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Helterreichiſch-Ungariſche Revue. 
Monalsſchrift für Geschichte und Beerweſen, Staatsrecht und Juſtizweſen, 
Cultus und Unterricht, Staals- und Puolkswirkhſchaft, Länder- und Hölker⸗ 
Runde, Wifſenſchaft, Literatur und Kunft. 

Die „Oeſterreichiſch⸗Angariſche Revue“ bildet die Neue Folge der „Oeſterreichiſchen 
Nevue' und hat ſich gleich ihrem Vorwerke die Aufgabe geſtellt, die lebendigen Traditionen 
der Monarchie ee ae und über das in ſeiner Mannigfaltigkeit reiche Culturleben 
Oeſterreich⸗Ungarns, ſowie über die neue Epoche ſeiner Entwickelung aus unzweifelhaften 
Quellen Aufſchluß zu geben. Der Charakter des Unternehmens iſt durch den nachſtehend 
veröffentlichten Auszug aus den erſchienenen 5 Jahrgängen der neuen Folge gekennzeichnet. 
Probehefte und Inhaltsverzeichniß der „Oeſterreichiſchen Revue“ und der erſten 5 Jahr⸗ 
gänge der „Oeſterreichiſch⸗Angariſchen Revue“ find durch den Verlag der „Oeſterreichiſch⸗ 
Angariſchen Revue“ zu beziehen. Abonnements nehmen ſämmtliche Buchhandlungen des 
In⸗ und Auslandes, ſowie die k. k. öſterr. und k. ungar. Poſtanſtalten und der Verlag der 
„Oeſterreichiſch-Ungariſchen Revue“ in Wien, II. Rauſcherſtraße 16, entgegen. 

Die „Oeſterreichiſch⸗Angariſche Revue“ erſcheint in Monatsheften von durchſchnittlich 
vier Bogen Groß⸗Octav. Je ſechs Hefte bilden einen Band. Der Pränumerationspreis 
ineluſive Poſtverſendung beträgt für Oeſterreich-Ungarn ganzjährig 9 fl. 60 kr., 
halbjährig 4 fl. 80 kr., vierteljährig 2 fl. 40 kr. Für die Länder des Weltpoſtvereines 
ganzjährig Mark 16.— — 20 Frances; halbjährig Mark 8.— — 10 Francs; vierteljährig 
Mark 4.— — 5 Franes. Für das übrige Ausland: ganzjährig Franes 25 — 20 Schilling; 
halbjährig Frances 13.— — 10 Schilling 4 Pence. Das einzelne Heft koſtet für Oeſterreich⸗ 
Ungarn 1 1.—; für das Ausland Mark 2.— — 2.50 Francs. 

Aus dem Inhalt der Neuen Folge der „Oeſterreichiſch-Angariſchen Revue“ ſeien 


folgende Aufſätze erwähnt: A 
Geſchichte. 


Hans Schlitter Die Stellung d. nordamerik. Regierung z. d. Ereigniſſen d. J. 1848 in Oeſterr⸗Ung. Bd. I, Heft I. S. 5. 

Edmund Schebeck: Die Schweden und die Kapuziner im dreißigjährigen Kriege. Bd. I, Heft III. S. 26. 

Paul v. Radies: Die Auersperge in Krain. Bd. 1, Heft IV, S. 5. — Die Geſchichte von Abbazia. Bd. III, S. 223. 

Guſtav Amon v, Treuenfeſt: D. Feldzug in Neapel u. d. Erſtürmung d. Feſtung Gaßta d. d. Oeſterreicher 
i. Jahre 1707. Bd. I, Heft V, S. 5. — Kaiſer Joſeph II. letzte Tage. Bd. II, Heft I. S. 5. 

Joſeph von Lehnert: Wilhelm von Tegetthoff, Bd. I, Heft VI, S. 5, Bd. II, Heft VII, S. 5 und Heft VIII, S. 5. 

ranz Martin Mayer: Die Gründung der Grazer Univerſität. Bd. II. Heft VIIL, S. 32. 
ut Alexander Freiherr von Helfert: Graf Franz Stadion. Nach Briefen von Franz Freiherrn von 

Pillersdorf aus den Jahren 1846 bis 1848. Bd. IL, Heft II, S. 1; Heft III, S. 16 und Bd. III, S. 19. 

ei Hallwich: Gabriel von Pechmann. Ein Beitrag zur Geſchichte Wallenſtein's. Bd. II, Heft II, S. 14. 

dolf Beer: Erzherzog Karl als Finanzpolitiker. Bd. II, Heft III, S. 1, und Bd. III, S. 1. 

Wendelin Boeheim: Vergangene Tage in Oeſterreich. Bd. III, S. 129 und 206. 

Guſtav Steinbach: Franz Déak. Bd. III, S. 257; Bd. IV, S. 6 und 129. 
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Max Büdinger: Zu den Verwaltungsgrundſätzen des Kaiſers Franz. Bd. IV, S. 257. 
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zeit beſonderer Rücklicht auf die Beit bis zum Ende des dreißig: 
jäßrigen Krieges. 


Studie von Dr. Franz v. Krones. 
1 


Zu den hervorragendſten Erſcheinungen im eee Ka 
und Staatenweſen zählt die Sendung der Geſellſchaft Jeſu, ihr 
Beſtand und Geſchick. Mag der Geſchichtskundige in den Reihen der 
Freunde oder Gegner dieſer geiſtlichen Körperſchaft ſtehen, immerhin 
ergreift ihn ein Gefühl des Staunens über die raſche, ſichere Ent⸗ 
wickelung der Thätigkeit und Herrſchaft des Ordens auf den wichtigſten 
Gebieten des Lebens, in allen Schichten der Geſellſchaft. Keine der 
anderen geiſtlichen Genoſſenſchaften hat ſich ſo weit verzweigt, keine ſo 
feſten Fuß gefaßt, keine ſo unmittelbar in alle Kreiſe der Menſchen⸗ 
welt, des öffentlichen und privaten Lebens eingegriffen. Die Väter 
der Geſellſchaft Jeſu haben als Glaubensboten, als Seelſorger und 
Lehrer in bürgerlichen Kreiſen ebenſo rührig gewirkt, wie als Beicht- 
väter und Erzieher an Fürſtenhöfen und als Geſchäftsträger der 
Politik, mit ſicherem Blick für den Vortheil und die Geltung des 
Ordens. Alle anderen Verbände des Regularclerus wurden von den 
Jeſuiten an Einfluß überflügelt, leuchtende Namen der Wiſſenſchaft 
zählt ihre Innung und keine geiſtliche Körperſchaft ſtritt ſo 
beharrlich, geſchickt und erfolgreich gegen den Proteſtantismus; keine 
wurde und blieb in ſeinen Kreiſen ſo gefürchtet und unverſ e 
gehaßt. a 

Das Gehekuweiß folcher Macht und Geltung Saite in ber feſten, 
militäriſch ſtrammen Gliederung des Ordens, deſſen in weitere und 


engere Kreiſe geſchiedene Genoſſen das eiſerne Gebot unbedingten 
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Gehorſams zuſammenhielt, in der klugen Anwendung der wirkſamſten 
Mittel zu einem großen Ziele, in der umfaſſenden Heranziehung, ſorg⸗ 
fältigen Auswahl und langjährigen Erprobung der tauglichſten Perſön⸗ 
lichkeiten für die verſchiedenſten Berufszwecke, endlich in dem wohl⸗ 
berechneten Eingehen auf die Eigenart und die Verhältniſſe, innerhalb 
deren der Orden ſeine Wurzeln ſchlug. 

Die Väter der Geſellſchaft Jeſu hatten zu den drei herkömm⸗ 
lichen Ordensgelübden noch ein viertes gejellt, den unverbrüchlichen 
Gehorſam gegen den römiſchen Stuhl, der in der Zeit, als der Orden 
erſtand, zur Wiedereroberung des Verlorenen den Schild erhob. So 
erſchienen denn die Jeſuiten als auserwähltes Werkzeug Roms, als 
die ſtreitbaren Vorkämpfer der Gegenreformation, und ſo kam es, daß 
im akatholiſchen Lager die Bezeichnungen „papiſtiſch“ und „jeſuitiſch“ 
als ziemlich gleichbedeutend galten. 

Aber der Zweck des Jeſuitenordens war keineswegs ein jelbit- 
loſes Aufgehen ſeiner Geſammtthätigkeit im Dienſte Roms, er lag auf 
dem Felde der eigenen Intereſſen, und dieſe drängten ihn zur Vor⸗ 
herrſchaft in der katholiſchen Welt. Es war dies für den Ruf und die 
Zukunft des Ordens eine gefährliche Klippe. Denn wenn jene Vor⸗ 
herrſchaft der Angelpunkt der Ordensbeſtrebungen wurde, ſo litt 
darunter erheblich ihr kirchlicher und lehrhafter Nutzen, und die Ver⸗ 
lockung wuchs, dem Zwecke jedwedes Mittel anzubequemen. Dort, wo 
der Jeſuitenorden den rüſtigſten Kämpfer der ſtreitenden Kirche abgab, 
entwickelte er alle ſeine eigenthümlichen Vorzüge, Weite und Sicherheit 
des Blickes, Findigkeit, Ausdauer und Selbſtverläugnung eines tüchtigen 
Kriegsmannes; ſobald er jedoch im Frieden der herrſchenden Kirche 
ſeinen häuslichen Garten beſtellte, ließ er immer deutlicher die Schatten⸗ 
ſeiten ſeines Weſens: Selbſtſucht, Unduldſamkeit und Ruhmredigkeit 
merken. 

Kein Orden der römiſchen Kirche hat ſo ſehr nach äußerlichen 
Erfolgen gegeizt als der der Jeſuiten; keiner davon auch ſo viel Rühmens 
von ſich gemacht, da er als gewiegter Kenner der Welt und der 
Menſchen die Macht des Erfolges und des Rufes hoch anſchlug. Da er 
überall und in allen Kreiſen des Lebens Halt und Einfluß anſtrebte, 
ſo mußte er ſelbſt immer mehr in den Bann weltlicher Intereſſen 
gerathen; er mußte den Gewalten ſchmeicheln, die er ſeinen Zwecken 
zu befreunden ſtrebte. Beides zwang ihn daher, im Bereiche der 
Glaubensintereſſen nachgiebig, ſchmiegſam zu ſein, wo eifernde Strenge 
Nachtheile bringen konnte, mitunter auch den Schein für die Wirk— 
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lichkeit in Kauf zu nehmen. Indem die Väter der Geſellſchaft Jeſu die 
weltliche Macht, wo es thunlich war, im Kampfe gegen den Proteſtan⸗ 
tismus vorſchoben, war ihr Sieg oft ausgedehnt und raſch, aber um 
ſo oberflächlicher und ohne dauernde Bürgſchaften des Beſtandes, ein 
Hin⸗ und Herwogen von Gewinn und Verluſt. 

Wir ſprachen oben von dem tödtlichen Haſſe des Proteſtantismus 
wider den Jeſuitenorden. Wohl hieße es, der Wahrheit ins Geſicht 
ſchlagen, wenn man leugnen würde, daß auch in der proteſtantiſchen 
Kampfesweiſe lautere und unlautere Mittel wechſelten, daß auch auf 
ſeinem Banner die Loſungsworte: „Macht und Herrſchaft“ prangten; 
der Krieg iſt eben nicht die Schule lauterer und großmüthiger Empfin⸗ 
dungen; Muckerthum und gewaltthätige Unduldſamkeit waren dem 
Lutheraner und Calviner nicht fremd, aber auf dem Boden, wo wir 
den Zweikampf zwiſchen dem Jeſuitenorden und dem Proteſtantismus 
zu verfolgen Gelegenheit finden werden, boten die römiſche Kirche als 
die herrſchende und die ihr verbündete Staatsgewalt der Geſellſchaft 
Jeſu, trotz aller Wechſelfälle, immer wieder Mechtmittel zu neuen 
Erfolgen, die das, was der Proteſtantismus als erſeſſenes und ver— 
bürgtes Gut betrachtete, ihm, dem meiſt ſchwächeren Gegner, rückſichts⸗ 
los entzogen und ihm ſeinen Krieg als Nothwehr erſcheinen ließen. 

Wenn man die mittelalterliche Thätigkeit der großen, chriſtlichen 
Orden, der Benediktiner, Ciſtercienſer, Prämonſtratenſer, mit der ungleich 
ſpäteren der Jeſuiten vergleicht, ſo iſt ein beſtimmter Gegenſatz unver⸗ 
kennbar. Die damalige Sendung jener Orden, friedlich, anſpruchslos 
und doch ſo vielumfaſſend, hat einer höheren Geſittung weite Länder⸗ 
ſtrecken dauernd erobert, die Wiſſenſchaft gehegt und gepflegt, und 
ihren Kloſterbeſtänden das Gepräge der Landbürtigkeit, den Stempel 
des Volksthums aufgedrückt, innerhalb deſſen ſie ſich entwickelten. 
Den Jahrhunderten reger Arbeit folgten die Zeiten behaglichen Genuſſes, 
und die Wirren der Reformationsepoche zeigen jene großen Orden mehr 
in der Haltung der Abwehr als im Heerbanne des Sturmangriffes 
gegen den Proteſtantismus. . 

Die Miſſion der Geſellſchaft Jeſu knüpft eben an dieſe Zeit an, 
und bald befehligt ſie jenen Heerbann. Wohl hat auch ſie den Samen 
des Chriſtenthums in fernen Welttheilen auszuſtreuen verſucht und 
überſeeiſche Provinzen dieſer Glaubensbotſchaft erobert, aber der Schwer⸗ 
punkt ihres Wirkens ruhte doch in dem Kriege gegen das verwandte, 
feindliche Bekenntniß. Sie zog für ihre Zwecke die Söhne aller Länder 
heran, wo ſie Eingang ſuchte und fand, aber ſie ſelbſt blieb ſtets 
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„international“ in ihrem Weſen und Wirken; alles zeigt den gleichen 
Schnitt und Model, wie ein Jeſuitencollegium dem anderen, eine 
Jeſuitenkirche der anderen ähnelt. 

Der Jeſuitenorden hat gleich anderen Schöpfungen vom Genius 
der Weltgeſchichte ſeinen Platz und ſein Geleiſe zugewieſen erhalten. 
Er ſtachelte den halb erſchlafften, halb verzagten Geiſt des Katholicismus 
zu neuer Thatkraft auf, er wirkte als gefährlichſter Gegner auf den 
Proteſtantismus läuternd und einigend zurück. Die akatholiſche Welt 
mußte anerkennen, daß die römi ſche Kirche den Wettkampf auf dem 
Boden der Schule und Wiſſenſchaft nicht zu ſcheuen brauche, und ihre 
eigenen Anſtrengungen auf dieſen Gebieten verdoppeln. Der Proteſtantis⸗ 
mus hat ſo Manches in Wiſſenſchaft und Lehre den Jeſuiten abgelernt. 
Während dieſe jedoch ſich in ihr Lehrſyſtem verpuppten, den alten 
Hausrath unabläſſig hüteten und von einer Zeit zur anderen vererbten, 
ging die Welt langſam, aber entſchieden neue und breite Wege vor⸗ 
wärts, auf denen ihr der Orden principiell nicht folgen wollte. 

Die Gegner des Jeſuitenordens ſtanden aber nicht blos im feind⸗ 
lichen Kirchenlager, ſie fanden ſich auch unter dem gleichen Feldzeichen. 
Indem jener die älteren großen Orden an Einfluß auf Kirche, Schule 
und Leben überflügelte, dort, wo er mit ihnen die Wirkſamkeit theilen 
ſollte, ſich herausfordernd und wenig verträglich benahm, ſo grollten 
ſie ihm als Eindringling, als einer Wucherpflanze aus fremdem Erd⸗ 
reich in ihren Boden verpflanzt und von der Sonne geiſtlicher und 
weltlicher Huld wärmer als ſie beſchienen. Ja, einer der jüngſten 
Orden, der der frommen Schulen, ſtellte ſich bald den Jeſuiten im 
Wettkampfe entgegen, ein ungleich ſchwächerer, aber zäher Streiter. 


IK! 


Dies glaubte der Verfaſſer vorausſchicken zu ſollen, um 
weltgeſchichtliche Stellung, Eigenart und Geſchicke des Jeſuitenordens 
zu kennzeichnen und zugleich die Geſichtspunkte anzudeuten, unter 
welche Auftreten und Wirken des Jeſuitenordens in Ungarn fallen. 

Indem er nun an ſeine ſchwierige Aufgabe 15 darf er ſicherlich 
der Zuſtimmung aller Geſchichtskundigen ſicher ſein, wenn der Grund⸗ 
ton auf die acht Jahrzehnte der Entwickelung und des wechſelvollen 
Ordensbeſtandes gelegt wird. Kann auch an einen anſpruchsloſen, zeit- 
ſchriftlichen Aufſatz nicht leicht der Maßſtab gelegt werden, der bei 
einer ſelbſtſtändig erſcheinenden Monographie in Betracht kommt, muß 
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ſich der Leſer auch mit Umriſſen begnügen, ſo darf er doch erwarten, 
daß ſich das hier Gebotene nicht blos auf der breiten Heerſtraße all⸗ 
gemeiner Betrachtungen bewegen, ſondern auch Seitenpfade einſchlagen 
werde, um dem Auge des Geſchichtsfreundes manche örtliche Thatſache 
und manchen kennzeichnenden Vorgang als erläuternden Beleg vor⸗ 
zuführen. 8 
Die benutzten Hauptquellen dieſes Auſſatzes "Silben: ether 
von der gedruckt vorliegenden gleichzeitigen Geſchichtſchreibung des 
katholiſchen und proteſtantiſchen. Ungarns und anderweitigen 
Actenſammlungen zur Geſchichte des Staatslebens Ungarns 
— Siebenbürgen bleibt ausgeſchloſſen als ein ſeit 1527 von Ungarn 
getrenntes, in beſonderen Entwickelungszuſtänden befangenes Land —, 

die eigenen Denkwürdigkeiten des Ordens in Druck und Hand⸗ 
ſchrift officieller und vertraulicher Natur. 

Es ſind dies zunächſt die allgemeinen, den Orden als Ganzes 
betreffenden „Jahresbriefe der Geſellſchaft Jeſu an die Väter und 
Brüder derſelben Geſellſchaft“, welche in zwei Folgen, vom Jahre 1581 
bis 1614, ſodann von 1651 an vorliegen. Der Druck ließ in der 
Regel mehrere Jahre auf ſich warten; die Druckorte wechſeln: Rom, 
Neapel, Antwerpen, Douay, Mainz, Dillingen, Lyon, Prag erſcheinen 
als ſolche auf den Titelblättern.‘) Die Gliederung des Stoffes in den 
einzelnen Jahrgängen dieſer Statiſtik und Berufsgeſchichte des Jeſuiten⸗ 
ordens iſt zunächſt landſchaftlich oder geographiſch, nach „Provinzen“. 
Neben der nord- und ſüddeutſchen und der polniſchen Provinz nimmt 
die „öſterreichiſche“?) eine der wichtigſten Stellen ein. Später ſchied 
ſich aus ihr die „böhmiſche“ Provinz, während Ungarn (und Sieben⸗ 
bürgen) der öſterreichiſchen einverleibt blieb. 

Insgemein wird ein ziffermäßiger Ausweis der Geſammtzahl der 
Ordensgenoſſen engeren und weiteren Sinnes (Prieſter, Lehrer und 
Magiſter, „Coadjutoren“, d. i. Beſorger des Haushaltes und Schüler) 
vorausgeſchickt, wie ſolche ſich in den Profeß- und Probations— 
häuſern, aus denen die erprobten, ſtändigen Ordensgenoſſen hervor 
gingen, in den Collegien, beziehungsweiſe Schulen, Reſidenzen 
(Seelſorgeſtationen), ſtehenden und ortswechſelnden Miſſionen der 


1) „Literae annuae Soeietatis Jesu ad patres et fratres ejusdem.“ 120. 

2) Ihre älteſte Geſchichte ſchrieb aus den Ordensacten der Provinz der 
Jeſuit Anton Socher: Historia provineiae Austriae S. J. Pars prima ab exordio. 
Soeietatis ejusdem ad annum MDXC. Viennae MDCCXL (der Kaiſerin Maria 
Thereſia gewidmet). 
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einzelnen Provinzen, Jahr für Jahr, zuſammenfanden. Ueber die ver- 
ſchiedenen Geſichtspunkte, nach welchen das Wirken der Geſellſchaft 
Jeſu gegliedert erſcheint, geben die ſpäteren Jahrgänge den beſten 
Aufſchluß. Gemeinhin ſteht obenan ein Ausweis über die zum „rechten 
Glauben“ Bekehrten, ſodann folgt eine Reihe von Abſchnitten, worin 
die Heranziehung der Gläubigen zum Gebrauche der Sacramente der 
Buße und des Altares, Wunderheilungen durch die Kraft der Gebote 
und Reliquien, insbeſondere Teufelsaustreibungen, zur Sprache kommen. 
Wir werden aber auch in den örtlichen Gang der Ordensthätigkeit 
eingeweiht, wir lernen die „fördernden“ und „hemmenden“ Um⸗ 
ſtände derſelben kennen, und dies bildet den wichtigſten Theil des 
Inhaltes. 

Erſcheinen dieſe allgemeinen, gedruckten Jahresbriefe als Aus⸗ 
züge deſſen, was die Berichte der einzelnen Ordensprovinzen an die 
Centralſtelle der Geſellſchaft Jeſu, den „General“ des Ordens in Rom, 
enthielten, ſo gewähren die Jahresberichte der Provinzen ſelbſt als 
handſchriftliche Quelle einen ungleich tieferen Einblick in den 
Beſtand, das Gebaren und die Erfolge des Ordens. Die 156 Jahr: 
gänge der Berichte der „öſterreichiſchen Provinz“) verbuchen alles das, 
was an Berichten aus den verſchiedenen örtlichen Ordensbeſtänden in 
der Wiener Centrale, im Wiener Profeßhauſe, beim Ordensprovincial 
einlief, hier auszugsweiſe zuſammengeſtellt wurde, und zur Kenntniß⸗ 
nahme, Ergänzung und Berichtigung ſeitens aller Stationen der 
Ordensprovinz als Ausweis, den Weg zu ihnen und wieder zurück 
nach Wien machte. 

Die Hauptrubriken dieſer „Provincialbriefe“ ſind: 1. Zahl der 
Ordensſtationen und Ordensgenoſſen der Provinz; 2. Glaubens⸗ 
botſchaften und Bekehrungen; 3. Gottes- und Heiligenverehrung; 
4. Schulweſen; 5. Unglücksfälle und Schädigungen des Ordens; 
6. Nekrologe der Ordensmitglieder. Nicht unintereſſant iſt auch zu 
erfahren, was ſich im Jahre 1639 über den Vertrieb der öſterreichiſchen 
Provincialberichte angeordnet findet. Jede Ordensſtation hat den 
Bericht möglichſt raſch zu leſen und denſelben ſodann verſiegelt in 
ſicherer Weiſe an die nächſte zu befördern. Von der Endſtation ſoll 
er dann ohne Verzug ins Wiener Profeßhaus zurückbefördert werden. 
Was darin zu berichtigen, iſt beim Provincial zur Anzeige zu bringen. 


) Literae annuae S. J. Provineiae austriacae 1615—1771 Wiener Hof⸗ 
bibliothek, Fiſcher. 
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Welcher Ordensſuperior (Vorſtand der Ordensſtation) den Bericht 
ungebührlich lang liegen läßt, zahlt zehn Reichsthaler Buße. Wir 
finden daher auch zumeiſt die Zeit der Weiterbeförderung von den 
einzelnen Stationen angemerkt. Der nach Wien wieder einlaufende 
Band wurde dem Provincialarchiv einverleibt. 

Aber die örtlich reichhaltigſten, nicht officiellen und deshalb auch 
ungeſchminkteſten Aufzeichnungen über die Ordensthätigkeit fanden ſich 
in den fortlaufenden Gedenkbüchern der Ordensſtationen, in den 
ſogenannten Hauschroniken der Jeſuitencollegien und Reſidenzen. 
Den namhafteſten Theil dieſer Hauschroniken der ungarländiſchen 
Collegien, Reſidenzen u. ſ. w. vereinigte abſchriftlich der Rieſenfleiß 
Gabriels Heveneſſy in ſeinem Nachlaſſe. Dieſer Jeſuit (geboren 
24. März 1656, geſtorben 11. März 1718) lebte und wirkte in einem 
bedeutungsvollen Zeitraume, hatte als Inhaber wichtiger Ordensämter, 
ſo insbeſondere als öſterreichiſcher Provincial und Beichtvater des 
Cardinal⸗Primas Kollonitſch den leitenden Faden der Ordensgeſchäfte 
in ſeiner Hand und, beſeelt von einem Sammlereifer ohnegleichen, 
das löbliche Streben, in ſeinem 100 Foliobände zählenden Nachlaſſe: 
„Heiligthümer der ungariſchen Kirche“ zahlreiche Hauschroniken, ſo z. B. 
die von der Zips, Säros, Szatmär, Tyrnau, Oedenburg, Fünfkirchen ic. 
einzuverleiben. Andererſeits finden ſich ſolche Hauschroniken als Rücklaß 
des 1773 aufgehobenen Ordens in Ungarns Archivbeſtänden vor. 


III. 


Das Jahr 1561 verzeichnet den Eintritt des Ordens in das 
Reich der Stephanskrone, ein Decennium nach ſeiner Seßhaftwerdung 
in Wien. Tyrnau, der bevorzugte Sitz des Primas, ſeitdem (1543) 
Gran türkiſch geworden, beherbergt eine kleine Ordensniederlaſſung; 
Erzbiſchof Nik. Oläah, ein namhafter Kirchenfürſt und Schriftſteller, 
hatte ihr den Weg nach Ungarn geebnet. Die Grundlage der weithin 
ausgreifenden Türkenherrſchaft in Ungarn war bereits gelegt, ihr Weg 
zu weiteren Erfolgen vorgezeichnet; Siebenbürgen und ſeine oſt— 
ungariſchen Antheile lagen im Banne der Sultanspolitik, der Ober— 
hoheitsanſprüche des Padiſchah; Kaiſer Ferdinand I. mußte ſich 1558 
zu einem Frieden bequemen, der die Erfolge Suleiman II. auf dem 
Boden des Donau- und Theißlandes anerkannte. 

Die Glaubenszuſtände Ungarns hatten die entſcheidenden Kriſen 
bereits hinter ſich. Dem katholiſchen Bekenntniß, dem „wahren Glauben“ 
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(igaz hit), wie die Genoſſen der Staatskirche ihn zu bezeichnen pflegten, 
war längſt der Proteſtantismus, das Lutherthum, der „deutſche Glaube! 
(nemet hit), ſo genannt nach ſeiner Herkunft, an die Seite getreten, 
fand aber ſeit Mitte des 16. Jahrhunderts einen ſtarken Nebenbuhler 
in der reformirten Kirche, im ſchweizeriſchen Bekenntniß, im Calvinismus. 
Während die Augsburger Confeſſion, die Grundlage des Lutheranismus, 
unter den Deutſchbürgern Ungarns heimiſch geworden war und in der 
ſlaviſchen Einwohnerſchaft des weſtlichen Berglandes merklich um ſich 
griff, ſobald der adelige Grundherr dieſem Glauben befreundet wurde, 
eroberte ſich der Calvinismus vorzugsweiſe das Magyarenthum Oſt⸗ 
ungarns, gleichwie des benachbarten Siebenbürgens und erſchien ſomit 
ſeinen Bekennern als der richtige „magyariſche“ Glaube (magyar hit). 
Im oſtungariſchen Berglande lebte neben dem Griechiſch⸗Unirten, der 
gleichwohl der katholiſchen Hierarchie ein Dorn im Auge blieb und 
nicht ſelten in ſeinem Herzen „Schismatiker“ war, der Nicht⸗Unirte, 
mit ſeiner meiſt armen, wenig gebildeten Geiſtlichkeit. Der ungariſche 
Ruthene („Rusnyak“) hing dieſem doppelten Bekenntniſſe vorzugs⸗ 
weiſe an. 

Für eine Miſſion der römiſchen Kirche gab es da Arbeit genug, 
und die Väter der Geſellſchaft Jeſu ſollten ſie in Angriff nehmen. 
Der Anfang, die Anſiedelung in Tyrnau, war allerdings beſcheiden, 
der Erfolg fraglich, die Zeitlage ungünſtig. Drei Jahre nach dieſer 
Anſiedelung ſtarb der Herrſcher des habsburgiſchen Ungarns, Kaiſer 
Ferdinand I. (geſtorben 1564), trotz ſtreng katholiſcher Geſinnung jeder 
Verſchärfung der Gegenſätze des Glaubens auf einem ſo ſchwierigen 
Boden, wie das damalige Ungarn, abhold; ſein Nachfolger Kaiſer 
Max II. (1564 bis 1576), der Zögling des Proteſtantismus, war kein 
Freund des ſtreitbaren Ordens. Der kaiſerliche Feldhauptmann Ober⸗ 
ungarns, das gegen die Türken und die Ränke des Siebenbürgerfürſten 
Johann Sigismund Zäpolya verwahrt werden ſollte, Lazar Freiherr 
v. Schwendi, mit dem Sitze in Kaſchau, war gleich den meiſten ſeiner 
Waffengenoſſen Proteſtant. Die Jeſuiten klagten über einzelne Maß⸗ 
regeln zu Gunſten proteſtantiſcher Seelſorge in den Theißgegenden, 
und wenn auch dies nicht verallgemeinert werden darf, von Seite des 
Ordens ſelbſt eingeſtanden werden muß, daß Maximilian II. die 
katholiſche Geiſtlichkeit gegen gewaltſame Eingriffe von proteſtantiſcher 
Seite ſchützte, für die Jeſuiten einzutreten lag ihm ferne. N 

Der Orden, welcher in den Tagen des Generals Lainez zwölf 
Genoſſen nach Tyrnau abgeſendet hatte, die in dem angekauften Pfarr⸗ 
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hauſe untergebracht wurden,!) wollte, um in Ungarn heimiſch zu 
werden, Beſitz und Recht als Grundherr erwerben. Die in der Ungunſt 
der Zeiten verkommene Abtei von Széplak bei Kaſchau und die Probſtei 
Benye in der Zempliner Geſpanſchaft wurde den Jeſuiten zugewendet, 
aber ſie gelangten nicht zum ruhigen Beſitz der bezüglichen Güter. 
Als überdies 1567 eine ſtarke Feuersbrunſt Tyrnau heimſuchte, und 
auch das Jeſuitencollegium ein Raub der Flammen wurde, verzweifelte 
der Orden an ſeiner ungarländiſchen Miſſion unter den gegebenen 
Verhältniſſen, und General Franz Borgia gebot, vorderhand die 
Primatialſtadt zu räumen und günſtigere Zeiten abzuwarten. Die 
ungariſche Hierarchie war noch weit davon entfernt, der Miſſion des 
Jeſuitenordens große Opfer zu bringen. Nik. Oläh's Nachfolger, 
1568-1573, Primas Anton Verantius (Wranséié), war kein 
Eiferer für die Jeſuitenmiſſion, und in den Jahren 1573 bis 1596 
blieb der Graner Metropolitenſtuhl unbeſetzt. 


IV. 


Es kamen die Zeiten Rudolfs II. (1576 bis 1608). Die Idee 
einer katholiſchen Gegenreformation oder Reſtauration ſchlägt tiefere 
Wurzeln im Episkopate Ungarns, und auch der Hof iſt ihr befreundet. 
Aber dieſe Idee bedurfte langer Zeit, bevor ſie ſich in Thaten um⸗ 
zuſetzen vermochte. Die Zeitlage war keine günſtige. Bis zum Jahre 1589 
erhalten wir keine Nachricht von dem Wiedereintreten des Jeſuiten⸗ 
ordens in geſicherte Bedingungen ſeines Wirkens auf ungariſchem 
Boden. Wohl gedenken die Jahresberichte von 1585 bis 1587 einer 
„Reſidenz“ des Ordens zu Großwardein (damals ſiebenbürgiſch) und 
einer „Miſſion“ in dem benachbarten Széplak, aber abgeſehen davon, 
daß dies mit dem eigentlichen Ungarn nichts zu ſchaffen hat, rechnen 
die Berichte beide Stationen zu der „polniſchen“ Provinz und ver⸗ 
geſſen nicht, der harten Kämpfe mit dem herrſchenden Calvinismus zu 
gedenken. 5 f N 

Erſt 1586 bis 1589 ſollte der Jeſuitenorden zum zweiten Male 
und dauernd einen Halt in Ungarn finden, und zwar in der nord- 
karpathiſchen Gebirgswelt. Georg Draskovich, Erzbiſchof von Kalocsa, 
führte ſie mit kaiſerlicher Vollmacht in den Beſitz der vormaligen 


1) Die Anfangsgeſchicke des Tyrnauer Collegiums ſiehe b. Socher a. a. O. 
und F. Kazy (Jeſuit). Brevis commentarius rerum in Hungaria, Croatia et 
Slavonia 1564—1577 gestarum (Tyrnavio 1719). 
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Prämonſtratenſer-Abtei Thuröcz-Sellye ein, in dem zugleich das 
Beſitzrecht der Geſellſchaft Jeſu auf das alte Kloſtergut Znié-Värallya 
bei Thuröcz-Sz. Märton verbunden erſcheint. 

Dieſes Gut war den Jeſuiten bereits in der Zeit ihrer erſten 
Niederlaſſung in Tyrnau zugedacht worden. 

„Noch habe man allhier in Ungarn Schulen nicht errichten 
können,“ heißt es in dem gedruckten Jahresberichte des Ordens, „aber 
man erwarte, daß der Kaiſer den Ort hierfür beſtimmen werde.“ In⸗ 
zwiſchen ſeien die Ordensgenoſſen in der Seelſorge, Krankenpflege und 
Ketzerbekehrung mit Erfolg thätig. Wunderbare Heilungen hätten auf 
die Bevölkerung einen mächtigen und das Glaubenswerk fördernden 
Einfluß geübt. 

Bezeichnend für die Sachlage und die Wirkſamkeit der nunmehr 
eröffneten Schule des Thuröôcz-Sellyer Jeſuiten⸗„Collegiums“ — denn 
dazu hat ſich die „Miſſion“ bereits geſtaltet — lautet der Jahresbericht 
von 1593: „Unſere Schulen erſcheinen minder beſucht zufolge der 
Bosheit der Ketzer, die in aller Weiſe beſtrebt ſind, die Jugend an 
der Berührung mit uns zu hindern. Denn ihre Prediger regen das 
Volk wider uns auf, und viele Vornehme, begüterte Leute, die durch 
Anſehen und Macht unter Ihresgleichen viel vermögen, arbeiten und 
ringen, daß Niemand zu den Bürgern gezählt, noch Eigenthumsrecht 
erwerben dürfe, der das neue Haus (das Jeſuitencollegium) beſucht. 
Die Familienväter verbieten ihren Kindern mit aller Strenge, unſerer 
Schuljugend zu nahen. Trotzdem können ſie es nicht verhindern, daß 
viele aus ihrer Mitte unſer Gymnaſium beſuchen und bei dieſer 
Gelegenheit zum katholiſchen Glauben überführt werden. Schon haben 
wir es erreicht, daß die Ketzer ſelbſt unſeren Eifer im Unterricht der 
Knaben nachahmen. In dem Maße, wie fie unſeren Glauben ver: 
abſcheuen, billigen ſie unſere Schulzucht. Nichtsdeſtoweniger, bewahren 
ihn ihre Kinder als Ausfluß unſeres Unterrichtes und machen ſo die 
böswillige Fürſorge ihrer Eltern erfolglos.“ 

So zeigt ſich damals und ſpäter das Schulweſen der Jeſuiten 
als der ſicherſte Weg für die Glaubensmiſſion. Wir leſen weiter, daß 
ein anſehnlicher Gutsbeſitzer Gönner des Ordens wird, die Thuröczer 
Väter der Geſellſchaft Jeſu zur Bekehrungsarbeit auf ſeine Güter ladet, den 
gregorianiſchen Kalender einführt, ſeinen lutheriſchen Paſtor davonjagt und 
das Bethaus katholiſchem Gottesdienſt eröffnet. Es find dies Vorzeichen 
katholiſcher Reſtauration, welche nicht ohne maßgebenden Einfluß auf 
die Haltung des gegneriſchen Lagers bleiben. 
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Der neuen Pflanzung des Ordens droht eine nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Gefahr. Die Abgeordneten der oberungariſchen, vorwiegend 
proteſtantiſchen Geſpanſchaften bemühen ſich, auf dem Reichstage vom 
Jahre 1593 durchzuſetzen, daß die Einkünfte der Thuröczer Probſtei 
der Verpflegung der Landesmiliz zugewendet, ſomit den Jeſuiten ent⸗ 
zogen werden. Aber ſie dringen nicht durch, und die Wolken zertheilen 
ſich raſch. 

Doch bald ſteigt wieder ein neues Gewitter auf, obſchon der 
Obergeſpan des Thuröczer Comitates, Graf Revai, entſchiedener 
Proteſtant und nichts weniger als ein Gönner des Ordens, durch den 
Viſitator des Ordenscollegiums, Laurenz Madius, etwas milder 
geſtimmt worden war. Man verſucht die Unterthanen der Thuröczer 
Probſtei gegen ihre neuen geiſtlichen Grundherren als tyranniſche 
Bedrücker aufzuhetzen, ja 1594 werden die Jeſuiten ſogar des Mordes 
beſchuldigt, den in ſtürmiſcher Nacht Räuber an dem Ortspaſtor ver⸗ 
übten. Ein Criminalproceß ſchwebte über dem Haupte der Beinzichtigten, 
und der Obergeſpan ſoll von der ſcharfen Anklage nur unter der 
Bedingung abgejtanden ſein, daß ihm von den Jeſuiten ein einträglicher 
Mauthzoll überlaſſen wurde. „Leider hafte darum,“ heißt es im 
Jahresberichte, „in den Augen der Welt ein bleibendes Brandmal 
dem Collegium an, da dieſes ſeine Unſchuld nicht durch richterlichen 
Freiſpruch erhärten konnte, ſondern für eine Geldbuße, um einen 
beſtimmten Preis gewiſſermaßen erhandeln mußte.“ 

„In der Umgebung übt man eifrig das Bekehrungswerk. Ketzeriſche 
Bücher werden verbrannt; ein Jüngling mittelſt Weihwaſſer „von 
den Schrecken der böſen Geiſter geheilt.“ 

Aber auch in die Ferne ſtrebt die Thätigkeit der Ordensgenoſſen. 
Mitten in das Kriegslager der kaiſerlichen Soldtruppen und ungariſchen 
Milizen vor Gran nimmt einer von ihnen den Weg und vertritt bei 
dem Oberbefehlshaber Niklas Pälffy die Dienſte des Feldpredigers. 
„Die hohen Herrn hörten ihn nicht blos gern an, ſondern beſprachen 
ſich mit ihm auch über ernſte Gegenſtände und Glaubensangelegenheiten.“ 
In dem zum Krüppel geſchoſſenen Magnaten Valentin Balaſſa gewinnt 
der Jeſuitenpater einen warmen Anwalt ſeines Ordens. 

Bis in das ferne Zempliner Comitat Oſtungarns, in den Markt 
Sztropko, reichen die Beſtrebungen der Geſellſchaft Jeſu. Der 
lutheraniſche Paſtor wird vertrieben, der trutzige Schulmeiſter muß 
das Weite ſuchen. An ſeine Stelle wird ein katholiſcher Lehrer aus 
dem Jeſuitencollegium zu Lublin in Polen berufen, der Schloßhauptmann 
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in ſchwerer Krankheit für den Orden gewonnen und die Vereinigung 
der ſchismatiſchen Ruthenen dieſes Gebietes mit der römiſchen Kirche 
nicht ohne Erfolg verſucht. Reliquienſtücke des Ordensſtifters ſpielen 
bei den Wunderheilungen eine große Rolle. 

Das Jahr 1596 erweiſt ſich der Jeſuitenmiſſion günſtig. Sie 

findet in dem Secretär der ungarischen Hofkanzlei, Tiburtius Himmel: 
reich, einen rührigen Verbündeten. Es handelte ſich vornehmlich um 
die unanfechtbare Einweihung in die Grundherrſchaft der Thuröczer 
Probſtei. „In dieſer Zeit,“ heißt es im Jahresberichte des Ordens, 
„nutzte uns in unglaublicher Weiſe der Eifer (dieſes Mannes). Dieſer 
wahre und zuverläſſige Freund unſerer Geſellſchaft trieb Actenſtücke 
auf, die in Folge ihres hohen Alters und Verliegens nahezu zerſtört 
erſchienen, ſchrieb ſie ſorgſam und mit eigener Hand aus, legte ſie 
dem Kaiſer vor und bewirkte, daß ſie zu unſeren Gunſten lauteten. 
Die Magnaten Ungarns verwunderten ſich über eine ſolche, gegen die 
Meinung und den Willen Aller unſerem Orden erwieſene Gnade, und 
zwar deshalb, weil die Sache nicht blos für die Zukunft, ſondern 
auch rückwirkend in die Vergangenheit überaus viel Nutzen abwarf, 
denn durch dieſe Gunſtbezeugung erlangten wir auch die ſeit hundert 
Jahren zurückgehaltenen Zehenten und noch anderes.“ Der Jahres⸗ 
bericht bekennt offen, wie unwillkommen ſeine Anſiedelung in Thuröcz⸗ 
Sellye war, und wir wiſſen andererſeits, daß der Preßburger Reichstag 
im Februar des nächſten Jahres die Wiederherſtellung des Thuröczer 
Prämonſtratenſerconventes unter die Wünſche der Stände einreihte. 
’ Das Jahr 1596 beſcherte aber der Geſellſchaft Jeſu auf dem 
Boden Ungarns nicht blos ſüße, ſondern auch herbe Früchte. Es kam 
die Zeit einer verhängnißvollen Entſcheidung des oberungariſchen 
Türkenkrieges, nahe den Mauern Erlaus, bei Mezö⸗Keresztes. 

In der Zeit, welche dieſer Schlacht vorherging, machten die 
Jeſuiten des Thuröczer Collegiums mit den Laſten des Krieges 
Bekanntſchaft. Unter anderem verfügte der Reichstagsbeſchluß die 
Erhaltung von 58 Reitern und einigem Fußvolk aus den Einkünften 
der Ordensherrſchaft. Der Rector ſelbſt als Nachfolger der einſtigen 
Aebte ſollte mit ſeinem Fähnlein perſönlich ins Feld rücken. Die ganzen 
Zurüſtungen koſteten an 3000 Thaler. Aber, wie der Jahresbericht 
weiter erzählt, auch da erwies ſich „die göttliche Vorſehung“ hülfreich. 
Denn am Tage der Schlacht (15. October 1596) „befand ſich der 
Rector, ein vorſichtiger Mann, mit ſeinem Gefolge einen Tagmarſch 
entfernt von der Schlacht und kehrte, den Zuſammenſtoß mit den 
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Türken vermeidend, ſammt allen Kriegern wohlbehalten und unver— 
letzt heim.“ ö 

Das Gymnaſium der Thuröczer Miſſion entwickelte ſich günſtig, 
ſo daß man 1596 bereits die „Rhetorik“ eröffnen konnte. Die Ungarn, 
von den üblichen Disputationen und der ſtreng katholiſchen Disciplin 
angezogen, ſagten einſtimmig, das ſei kein wahrer Ungar, der nicht an 
den feſtlichen Marientagen beichte und das Abendmahl empfange. Die 
Väter der Geſellſchaft Jeſu verſäumten auch nicht, die katholiſche 
Miſſion, insbeſondere die Oſterbeichte auf ihren Herrſchaftsgründen in 
den Geſpanſchaften Thuröcz, Liptau und Altſohl durchzuführen. Den 
Bekehrungen geſellen ſich häufige Wunderheilungen zu. Auch in das 
Familienleben wird entſchieden eingegriffen; ſo heißt es denn im 
Jahresberichte für 1597, man habe „Heirathen mit Ketzern“ erfolg— 
reich hintertrieben, andererſeits eheliche Zwiſte beizulegen ver— 
ſtanden. 

Seit dem Jahre 1598 wird der Markt Sellye der eigentliche 
Sitz der Ordensthätigkeit. Das Collegium erfreut ſich des ausgiebigen 
Schutzes, den ihm der beſte Freund im Episkopate Ungarns, der 
Neutraer Sprengelbiſchof Franz Forgäcs, gewährt. Als Rector begegnen 
wir dem Spanier Alfonſo Cariglio. Es iſt derſelbe, der als Agent des 
römiſchen Stuhles und Vertreter des Ordens am Hofe des ſieben⸗ 
bürgiſchen Fürſten Sigismund Bäthory eine wichtige Rolle ſpielte 
und als Beichtvater des Landesherrn zurückblieb, während der Med⸗ 
wiſcher Landtag vom December 1588 die Verbannung der Jeſuiten aus 
Transſylvanien binnen 15 Tagen erzwang. Auch Cariglio verließ dann 
Siebenbürgen, um anderen Ordenszwecken zu dienen. 

Mißtrauen und Beſorgniß vor den Jeſuiten und dem „Papis⸗ 
mus“ wachſen in den Kreiſen des Proteſtantenthums Oberungarns. 
Beunruhigende Gerüchte ſchwirren durch die Luft; der kaiſerliche Hof 
ſinne auf politiſche Gewaltſtreiche und einen Hauptſchlag wider den 
Akatholicismus. Die jüngſten Erfolge Schwarzenberg's und Pälffy’s 
im weſtungariſchen Türkenkriege und die Rückerwerbung Siebenbürgens 
durch den Vertrag Rudolf II. mit dem unberechenbaren Fürſten 
Sigismund Bäthory vom Jahre 1598 ſchienen als ermuthigende That- 
ſachen den „deutſchen Willkürplänen“ und den „Tücken Roms“ will⸗ 
kommenen Vorſchub zu leiſten. So feindſelig und düſter betrachtet 
beiſpielsweiſe der Hofprediger des Magnaten Lorantfi, Mathäus Laczko 
aus Szepſi, die Sachlage im Jahre 1600. „Papiſten“ und „Deutſche“ 
arbeiteten an dem Untergange des proteſtantiſchen Magyarenthums. 
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Die Knechtung Ungarns durch das Türkenſchwert wäre der vorbereitende 
Gedanke dieſer verderblichen Maßregeln geweſen. 

Um dieſe Zeit bereitete ſich der Feldzug der katholichen Propaganda 
aus dem Hauptlager zu Thuröôcz-Sellye nach dem öſtlichen Berglande 
Oberungarns und ins ſiebenbürgiſch-ungariſche Grenzgebiet geräuſchlos 
und planmäßig vor. Die Miſſion ſucht ihren Halt zu Tepla in der 
Liptau, zu Leutſchau im Zipſer Sachſenlande, zu Sövär im 
Säroſcher Comitate, zu Huszt in der Marmaroſch, zu Daröôcz und 
Szatmär in der gleichnamigen Geſpanſchaft, zu Olaszi-Liszka im 
Zempliner Comitate, wo ſich eben die örtlichen Verhältniſſe empfäng⸗ 
lich oder günſtig anlaſſen, und ſäumt nicht, den politiſchen Brennpunkt 
des oſtungariſchen Berglandes, Kaſchau, die proteſtantiſche Deutſchſtadt, 
in den Kreis des Bekehrungswerkes zu ziehen. 

Zunächſt erfreute ſich das Thuröez-Sellyer Stammcollegium 
der Gunſt der Verhältniſſe. 1600 zählte es namhafte Gönner, den 
bereits genannten Biſchof von Neutra, die Magnaten Oszterſith, 
Pälffy und Daniel Pongräcz, der den Jeſuiten zu Nedecz, in der 
benachbarten Trentſchiner Geſpanſchaft, in ſeinem Gutshofe ein Bethaus 
herſtellen ließ, bis es ihm gelungen ſein würde, die Ortskirche ſeinem 
„ketzeriſchen“ Bruder zu entreißen und dem rechten Glauben einzuräumen. 
Trotz der ſtrengſten Maßregeln der Ortsbehörde ſeien nun die Gläubigen, 
darunter 400 Bekehrte, herbeigeſtrömt. Der Ordensbericht vom Jahre 
1602 weiſt bereits 400 Schüler des Collegiums auf. Als man den 
13. Februar das Feſt der neugegründeten Marienbruderſchaft beging, 
ward im Haustheater des Collegiums das religiöſe Schauſpiel „Der 
Damascener“ aufgeführt. Erregte dies ſchon kein geringes Aufſehen, 
ſo machte ein zweites Ereigniß weithin noch mehr von ſich reden. Am Char⸗ 
ſamstag zogen nämlich ſämmtliche Ordensgenoſſen, 16 an der Zahl, 
Geißeln in den Händen, zur Kirche. Die Leute füllten bald die Kirche 
und ſahen der „Tragödie“ zu, wie die Geißeln geräuſchvoll auf die 
nackten Rücken niederfielen. So tritt uns in dieſem Jahresberichte ein 
doppeltes Mittel als ein häufig angewendetes entgegen: ein Schauſtück 
auf der Bühne und eine Scene der Asketik in der Kirche, beides wohl 
geeignet, Aufſehen zu erregen und dem Orden Freunde zu gewinnen. 

Wir müſſen nun aber auch die oben angedeutete oſtungariſche 
Miſſion näher ins Auge faſſen. 

Mit dem neuernannten königlichen Feldhauptmann Ober⸗ 
ungarns, General Ferdinand, Fürſten von Gonzaga, einem ſtreng 
katholiſchen Italiener, reiſten zwei Jeſuiten nach Kaſchau, dem 
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politiſch-militäriſchen Verwaltungsort Oberungarns. In der gedeckten 
Stellung als Beichtväter des Commandirenden ſollten ſie der herrſchenden 
proteſtantiſchen Stadtbevölkerung „die Leuchte der Wahrheit anzünden“! 
Um nicht nur auf die magyariſche Bewohnerſchaft, ſondern vor Allem 
auch auf die deutſchen Altbürger einzuwirken, ſorgten die beiden 
Glaubensboten für Predigten in beiden Zungen. Insbeſondere ſchien 
die deutſche Predigt dringlich zu ſein, da bisher die (wenigen) Katho- 
liken deutſcher Zunge aus Mangel einer ſolchen Erbauung in ihrer 
Sprache gezwungen waren, ſich bei den Predigten der deutſchen 
Akatholiken als Zuhörer einzufinden. Als den Jeſuiten die Bekehrung 
eines Schulmeiſters gelang, „wurde dieſem die Hölle heiß gemacht“; 
doch ſei er feſt geblieben. 

So ſchlug denn die Jeſuitenmiſſion die erſten Wurzeln im Weichbilde 
der Stadt am Hernadfluße, aber ebenſowenig hier, als zu Leutſchau, in 
der Hauptſtadt des Zipſer Sachſenlandes, eines ſtarken Bollwerkes der 
proteſtantiſchen Kirche, gelang es, ſie zu ſichern. Denn gerade als der 
kaiſerliche Hof und die katholiſche Hierarchie Ungarns den Anlauf zu 
einer Rückeroberung der von dem Proteſtantismus gewonnenen und 
behaupteten Stellungen im Reiche der Stephanskrone, im „marianiſchen“ 
Reiche, wie Ungarn in der Jeſuitenepoche mit Vorliebe genannt wurde, 
unternahmen, ſollte den kurzlebigen Erfolg eine politiſch-religiöſe 
Revolution lahm legen, deren Umfang und Gefährlichkeit in dem 
Maße wuchs, in welchem die Kurzſichtigkeit und der Mangel jedweder 
Thatkraft am kaiſerlichen Hofe der in Siebenbürgen, Ungarn, Oeſter⸗ 
reich und Mähren ſich ſammelnden Gegnerſchaft immer greller und 
willkommener vor Augen traten. 

Dem Höhepunkte des Erfolges der kaiſerlichen Sache in Ungarn— 
Siebenbürgen, der den Jahren 1602 bis 1603 zufällt, folgt ſchon 
1604 die Zeit des Niederganges und der „Rebellion“, und bald 
bewegen wir uns innerhalb der Vorzeichen des „Bruderzwiſtes im 
Hauſe Habsburg“ und ſeines Ausganges, der die völlige Entthronung 
Kaiſer Rudolf II. durch ſeinen Bruder, Erzherzog Mathias, be- 
ſiegelt (1611). 

Wir haben hier zunächſt mit den Jahren des Erfolges zu thun, 
mit einer kurzen Epoche, die ihre Gunſt für den Jeſuitenorden ſchon 
darin beweiſt, daß ihr eifrigſter Gönner im Episkopat, Franz Forgäcs, 
deſſen Standes- und Geſinnungsgenoſſen, und ebenſo die kaiſerlichen 
Söldnerhauptleute katholiſchen Glaubens, den Vätern der Geſellſchaft 
Jeſu in erſter Linie die Wege kräftigſt zu ebnen entſchloſſen waren. 
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Der Proteſtantismus unterſchätzte auch die Gefahr nicht, die ihm 
drohte, ja er bemühte ſich, ihre Größe möglichſt grell zu zeichnen. So 
heißt es in einer Aufzeichnung zu den Jahren 1602 bis 1603, es iſt 
eine Stelle der proteſtantiſchen Pfarrenmatrikel des Zipſer Sachjen- 
landes: „Die Päpſtiſchen begannen gegen die Evangeliſchen, namentlich 
in der Zips allerhand zu planen, die Mauern, Thore, Thürme, Höfen 
und Schulen auszumeſſen, den Einkünften nachzuſpüren, die Waffen⸗ 
rüſtung der Bürger von Thür zu Thür auszuforſchen, und das alles 
auf Anſtiften der Jeſuiten, um mit bewaffneter Macht die Proteſtanten 
zu unterdrücken.“ 

So dachte wohl an vielen Orten der akatholiſche Deutjch-Ungar, 
und noch heftiger regte ſich der Groll im calviniſchen Magyarenthum, 
deſſen Adel und Geiſtlichkeit auf die deutſche Regierung und die deutſche 
„Soldateska“, auf Papſt und Jeſuiten, die fremden Eindringlinge und 
Schooßkinder des Hofes, ſchlecht zu ſprechen waren. Schon die Ein⸗ 
führung des gregorianiſchen Kalenders rief um 1600 herben Wider⸗ 
ſpruch hervor. 

Hätte der kaiſerliche Hof über Planmäßigkeit, Thatkraft und aus⸗ 
giebige Machtmittel verfügt und — auf alle Zufälle gefaßt — die 
Sache der katholiſchen Kirche dort vertreten und gefördert, wo die 
Autorität der Krone und nicht die bloße Gewalt mit Erfolg eingreifen 
konnte, wo die Rechtsfrage und die gegebenen Verhältniſſe eine Hand⸗ 
habe boten, ſo würde die Macht des Erfolges mit der Scheu vor 
der geſetzlichen Gewalt zuſammengegangen ſein. So aber fehlten dem 
Träger der Krone jene Eigenſchaften gänzlich, ihm mangelten auch die 
ausgiebigen Geld- und Truppenkräfte, um eine äußere und innere 
Gefahr gleichzeitig mit Nachdruck zu bekämpfen, den Türken im Lande 
in Schach zu halten, die drohende Bewegung des magyariſchen Sieben⸗ 
bürgens zu lähmen und die mit ſeinen Abfallsgelüſten rechnende 
Oppoſition des national und autonomiſtiſch fühlenden Proteſtanten⸗ 
adels in Ungarn rechtzeitig zu entwaffnen, ohne ſich dem Anwurf 
eines Staatsſtreiches übereilterweiſe auszuſetzen. So aber ward die 
katholiſche Reſtauration ein unſicher eingeleiteter Verſuch auf Koſten 
des Anſehens und des politiſchen Credits der Krone, ein entſchiedener 
Mißgriff, der nur erbitternd, nicht einſchüchternd wirkte, ebenſo wie 
das gleichzeitige Experiment mit dem unſeligen Zuſatzartikel im Reichs⸗ 
decrete vom Jahre 1604, der den Beſchwerden des Proteſtantismus 
den Weg zur parlamentariſchen Vertretung und 5 ver⸗ 
ſperren ſollte. 
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Denn durch all dies gewann die Oppoſition Nahrung und Ver: 
ſtärkung. Auch im katholiſchen Adel war die „deutſche“ Herrſchaft 
nichts weniger als populär, und die natürlichen Verbündeten der 
Krone, die proteſtantiſchen Deutſch-Ungarn, die Bürger der königlichen 
Fveiſtädte und die Bewohner der privilegirten Anſiedelungsbezirke wurden 
durch die katholiſche Reſtauration verſtimmt und dem bald losbrechenden 
Aufſtande in die Arme gedrängt. 


V. 


Kehren wir nun wieder zur Jeſuitenmiſſion in Kaſchau zurück, 
um in ihrer Geſchichte den jähen Wechſel der Sachlage zu erkennen. 

Hier ſchien ſich an die Militärherrſchaft des kaiſerlichen Feld— 
hauptmannes Barbiano de Belgiojoſo der endgültige Sieg des Katho— 
licismus zu knüpfen. Mit größter Strenge wird den Proteſtanten die 
freie Glaubensübung unterſagt, und die gewaltſame Rückgabe der 
Hauptkirche, des ſtattlichen Eliſabeth⸗Domes, an die Katholiken (Januar 
1604) ſollte eine Reihe ähnlicher Vorgänge bedeutſam eröffnen. Kaſchau 
wird zum Brenn- und Ausgangspunkte der Jeſuitenmiſſion für Oſt⸗ 
ungarn auserſehen. Erzherzog Mathias, der Verweſer Ungarns in 
Stellvertretung des Kaiſers, läßt den öſterreichiſchen Ordensprovincial 
auffordern, Seelſorger deutſcher und magyariſcher Zunge dahin zu 
entſenden. Belgiojoſo empfängt die bezüglichen Weiſungen. Am 21. Fe⸗ 
bruar 1604 traf der Provincial aus Siebenbürgen ein, woſelbſt er die 
ſeit dem Landescommando Georgs Freiherr von Baſta neu gefeſtigten 
Miſſionen, Reſidenzen und Collegien des Ordens gemuſtert hatte, 
ſicherlich ohne Ahnung von dem Gewitter, das ſich bald über ihnen 
entladen ſollte. 

Zu Kaſchan wird ihm eröffnet, der Erzherzog-Statthalter habe 
den Jeſuiten die geräumige Hauptpfarre und den ſchleunigen Bau eines 
Collegiums ſammt Schule in Ausſicht geſtellt. Der Provinzial läßt 
nun zwei aus Siebenbürgen mitgenommene Ordensbrüder zurück, denen 
ſich bald ein deutſcher Prediger und zwei Magiſter zugeſellen. Alles 
ſcheint vortrefflich zu ſtehen; da bricht in Siebenbürgen der Aufſtand 
Stephans Bocskai los, und bald wirft er ſeine zu gleicher That auf- 
reizenden Manifeſte wie zündende Flammen in das glaubensverwandte 
unzufriedene Oſt⸗Ungarn. „Der Teufel nahm das Spiel in ſeine Hand,“ 
klagt der Ordensbericht dieſes Jahres. Der Stadtrichter J. Bokaz 
(Bocatius), Schleſier von Herkunft, einſt in Jeſuitenſchulen heran⸗ 
gebildet, aber eifriger Proteſtant, fordert die Bürgerſchaft auf, „den 
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tyranniſchen Drachen des römiſchen Antichriſt“ zu verjagen, und die 
Entfernung des Commandirenden, Belgiojoſo, der dem Vordringen 
Bocskai's Halt gebieten will, erleichtert den proteſtantiſchen Kaſchauern 
das willkommene Werk. Den 7. October 1604 müſſen die Jeſuiten 
aus Kaſchau fort, mit Schimpf und Schande, aber unter „Wehklagen 
vieler Matronen“, wie ihr Bericht erzählt. In Geſellſchaft der Gattin 
Belgiojoſo's, die einen längeren Aufenthalt in der halb abtrünnig 
gewordenen Stadt nicht geheuer findet, flüchten ſie über Eperies und 
Bartfeld in der Säroſcher Geſpanſchaft, von den dortigen Proteſtanten 
mit Fuhrwerk und Schutzmannſchaft verſehen, nach Krakau, wo ſie am 
3. November eintreffen. 

Sieben Tage nach ihrer Flucht aus Kaſchau erfolgt die Schlappe 
Belgiojoſo's bei Diöszeg, und bald öffnet die Stadt ihre Thore dem 
„Fürſten“ Bocskai, der ſchon am 12. November die ihm unter Füh⸗ 
rung Valentins Drugeth von Homonna verbündete Bewegungspartei 
Oberungarns zu einem „Landtage“ dahin beruft. 

Ein noch kläglicheres Ende mußte unter ſolchen Verhältniſſen die 
Jeſuitenmiſſion in Leutſchau erleben. 

Der kaiſerliche Bevollmächtigte, Probſt Pethö, zugleich vom 
Polenkönige Sigismund als Viſitator für die an Polen ſeit 1412 
verpfändeten 13 Zipſer Städte beſtellt, aber von dieſen entſchieden 
abgewieſen, traf in Geſellſchaft des Zipſer Obergeſpans Chriſtoph Thurzö, 
eines Convertiten, und dreier Jeſuiten in dem Hauptort des Zipſer 
Sachſenlandes ein. 

Der Stadtrichter empfängt den Beſcheid, es ſei königlicher Befehl, 
ein Jeſuitencollegium einzurichten, die Kirchen und Klöſter der römiſchen 
Glaubensübung wieder einzuräumen, die Ketzer auszutreiben und alle 
Kirchengüter, ſie mögen beweglich oder unbeweglich ſein, rückzuerſtatten. 
Der Stadtrichter begehrt zu reiflicher Erwägung und Berathung dieſer 
Weiſungen eine längere Friſt. Man ſchlägt ſie ihm ab, und nun fordert 
er die Gemeinde zu ſchleuniger Entſchließung auf. Die Stadt geräth 
in Aufruhr, die Bürger bewaffnen ſich, und Stadtrichter und Raths— 
herren geben die Erklärung ab: Man wolle der kaiſerlichen Majeſtät 
in allen Dingen zu Willen ſein, ausgenommen in Sachen des Glaubens, 
an denen mit gutem Gewiſſen nicht gerüttelt werden dürfe. 

Drohung und gütlicher Zuſpruch bleiben wirkungslos, der Auf⸗ 
ruhr wird immer bedrohlicher, ein Regen von Steinen, Schüſſen, Waffen⸗ 
lärm ſind die Antwort. Die Bürgerſchaft bleibt unter Waffen und 
erklärt (11. October) in deutſcher Sprache, keinen anderen Entſchluß 
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faſſen zu können. Unter ſolchen Umſtänden muß ſich die Glaubens— 
commiſſion zum Rückzug bequemen. „Das war,“ lauten die Schluß⸗ 
worte des Ordensberichtes, „die ganze Leutſchauer Tragödie. Die 
Bürger verſchworen ſich mit anderen Städten und mit dem Adel zur 
Vertheidigung der Ketzerei.“ 

Von dem Wirrſal der politiſchen Zuſtände bedroht, mußten auch 
die anderweitigen Anläufe der Jeſuitenmiſſion im oſtungariſchen Berg⸗ 
land verkümmern. Im Säroſcher Comitate wurde fie zu Sövär von 
dem jeſuitenfreundlichen Grundherrn eingebürgert. Ein Ordensmann 
führte ſeine Aufgabe binnen ſieben Monaten durch und ſoll durch ſeine 
ungariſchen und ſlaviſchen Predigten die lebhafteſte Beſorgniß des 
akatholiſchen Rathes der benachbarten Stadt Eperies hervorgerufen 
haben. 

Zu Sztropko im Zempliner Comitat blieb Stephan Pethö ein 
beſonderer Gönner der Miſſion. Im Markte Olaszi-Liszka an dem 
rebenreichen Hegyallyazuge, einem Gute der Zipſer Propſtei, ward ſie 
der widerſtrebenden Bevölkerung mit Gewalt aufgedrungen. Den 
größten Gewinn für die Zukunft verſprach jedoch der Glaubenswechſel 
des reichen Magnaten Georg Drugeth von Homonna, Sprößlings 
eines neapolitaniſchen Geſchlechtes, das mit dem angioviniſchen Karl 
Robert, dem Könige Ungarns (geſtorben 1342), ins Land kam und hier 
heimiſch wurde. Während ſein Bruder Valentin zu den „Säulen“ des 
Proteſtantenthums Ungarns zählte und an der Spitze der Bewegung 
des Jahres 1604 ſtand, wurde Georg der eifrigſte Anwalt der römiſchen 
Kirche und blieb dem habsburgiſchen Regime eng verbunden. 


VI. 


Die ſtürmiſchen Jahre 1604 bis 1606 ſchienen den Jeſuitenorden 
für immer aus Ungarn wegzufegen. Raſch leeren ſich die Miſſionen, 
Reſidenzen und Collegien desſelben; ihre Bewohner fliehen vor dem 
allgemeinen Haſſe des mit der politiſchen Bewegung emporgekommenen 
Proteſtantismus nach Oeſterreich, wo ſie auch keinen Halt finden, da 
auch hier die Bewegungspartei dem gegneriſchen Glaubensbekenntniß 
angehört. So wenden ſie ſich denn, wie der Ordensbericht vom Jahre 
1605 beſagt, ins befreundetere Bayernland, mit der Hoffnung, ein 
neuer Umſchwung werde ihnen den Weg nach Ungarn wieder öffnen, 
und dieſe Ahnung ſollte ſie nicht trügen. 

Einen Halt, das Pfand einer beſſeren Zukunft, 9 ſie noch 
im Karpathenreiche, die Herrſchaft Thuröcz-Sellye, im verdeckten 

14 * 
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Beſitz, und der neue Primas, Franz Forgäcs, ſchon als Biſchof von 
Neutra ihr werkthätiger Gönner, wurde es doppelt, als an ſeine Seite 
als vertrauter Rathgeber ein Ordensgenoſſe trat, der alles in ſich 
vereinigte, um in der gefährlichſten Kriſe für die Sache der Jeſuiten 
und die katholiſche Staatskirche mit Erfolg einzutreten, Peter Päzmän. 

Der Sprößling einer altadeligen kernmagyariſchen Familie Oſt— 
ungarns, Sohn calviniſcher Eltern, in der Schule der Jeſuiten Convertit 
geworden und als ſolcher um ſo feuriger katholiſch, erſcheint der Jeſuit 
Peter Päzmän von Panasz im Jahre 1607 auf heimiſcher Erde. Die 
Ordensleitung, klug und vorſchauend in Allem, erkannte, daß der 
Profeſſor der Metaphyſik und Dialektik an der Grazer Hochſchule des 
Ordens, was Päzmän ſeit 1597 war, weit gemeinnütziger als Banner: 
träger der Geſellſchaft Jeſu in den Tagen harter Kämpfe zu ver⸗ 
wenden ſei. 

Raſch hatten ſich große politiſche Ereigniſſe abgeſpielt. Das Jahr 
1606 brachte den Wiener Frieden, den Sieg Boeskai's und ſeiner 
ungariſchen Parteigenoſſen; der erſte Artikel desſelben gewährleiſtet 
unter einer einſchränkenden Bedingung die freie Glaubensübung der 
Proteſtanten. Aber die Oppoſition gegen den Kaiſer bleibt nicht dabei 
ſtehen, ſie geſtaltet ſich bald zur Förderation des proteſtantiſchen 
Ungarns, Oeſterreichs und Mährens unter der Fahne Erzherzog 
Mathias und zwingt Kaiſer Rudolf II. zum Verzicht auf die genannten 
Länder. 1608 ſoll Mathias König von Ungarn werden, aber er muß 
jeine Bundesgenoſſen mit Zugeſtändniſſen bezahlen, und bei den Ver⸗ 
handlungen über die Wahlcapitulation, welche den verdächtigen Zuſatz 
zum erſten Artikel des Wiener Friedens vom Jahre 1606, „ohne Nach- 
theil der katholiſchen Kirche“ beſeitigen ſoll, beharren die Proteſtanten 
bei der Anſchauung: „Die Jeſuiten ſollten keine unbeweglichen Güter 
im Reiche Ungarn innehaben und beſitzen dürfen.“ 

Gegen dieſes Verdict eifert nun Päzmän. Man beſchuldige den 
Orden des Landesverrathes ohne alle gültigen Beweiſe. Selbſt der 
proteſtantiſche Fürſt Siebenbürgens, Sigismund Räkoöczi, Nachfolger 
des Ende 1606 zu Kaſchau verſtorbenen Boeskai, habe im Jahre 1607 
den Jeſuiten das günſtigſte Zeugniß ausgeſtellt, als ſie um ihre 
Wiederaufnahme dortzulande baten und von der akatholiſchen Stände- 
mehrheit auf dem Klauſenburger Tage abſchlägig beſchieden wurden. 
Sollten auch Einzelne der Geſellſchaft Jeſu jenes Verbrechen des 
Landesverrathes begangen haben, dürfe darum wohl die ganze dem 
Lande rechtskräftig einverleibte Genoſſenſchaft dafür in Mitleidenſchaft 
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gezogen werden? Viele Jeſuiten ſeien gleich ihm Magyaren, adeliger 
Herkunft, Nachkommen verdienter Patrioten. Könne man ſie da, ohne 
ſich eines ſchreienden Unrechtes ſchuldig zu machen, aus dem Vater⸗ 
lande vertreiben? Er ſelbſt wolle keine Nagelbreite von ſeinem guten, 
adeligen Ungarnrechte preisgeben. Der zehnte Artikel des Wiener 
Friedens vom Jahre 1606 beſage, daß allen Ständen die freie 
Glaubensübung ohne jegliche Störung eingeräumt ſei. Was dem 
einen Glaubenstheile recht, ſei dem anderen billig. Was würden wohl 
die Proteſtanten ſagen, wenn man ihre meiſt fremdländiſchen „Prädicanten“ 
verbannen wollte? Dürften es die katholiſchen Einwohner zulaſſen, daß 
man die um Glauben und Unterricht ſo verdienten Jeſuiten aus dem 
Lande treibe? Die beiden Artikel des Wiener Friedens, welche die 
Rückgabe der entzogenen Kirchen an die Katholiſchen, andererſeits den 
Fortbeſtand der Probſteien und Abteien in ihrer Verfaſſung und im 
Geiſte der Stiftung beträfen, lauteten ganz zu Gunſten der Jeſuiten⸗ 
ſache. Vertreibe man daher die Jeſuiten, ſo verletze man den Wiener 
Frieden in ſeinen weſentlichen Beſtimmungen. König Mathias ſelbſt 
habe in ſeiner Antwort auf jene gehäſſige Forderung eines Theiles 
der Reichsſtände ſtillſchweigend zu verſtehen gegeben, daß er das, was. 
der Geſellſchaft Jeſu zugeſtanden, nicht wieder rückgängig machen könne. 
Man ſieht, Päzmän vertrat mit Geſchick ſeine und des Ordens 
Sache, und die katholiſche Ständepartei ſäumte auch nicht, ein Bitt⸗ 
geſuch zu Gunſten der Jeſuiten beim Könige einzubringen. 
Der Orden behauptete ſomit die Thuröczer Grundherrſchaft; fie 
blieb fein feſter Ankergrund und die Gewähr für neue Errungenſchaften. 
Gerade im verhängnißvollen Jahre 1606 hatten die Jeſuiten 
unter der ſchirmenden Gönnerhand des Banus von Croatien, Dras— 
kovich, mit günſtigen Anzeichen ihre Miſſion in Agram begonnen. 
„Die Kroaten,“ heißt es im Jahresberichte des Ordens, „theilen den 
religibſen Libertinismus der Ungarn nicht.“ Sie hätten das Anſinnen 
der Letzteren, gleiche Glaubenslicenz auch in Croatien walten zu laſſen, 
zurückgewieſen. „In allen übrigen Dingen ſtimmen wir mit den Ungarn 
überein,“ habe ihre Erklärung gelautet, „und werden das Bündniß 
und die Gemeinſamkeit der Krone unverbrüchlich feſthalten, aber in 
Glaubensſachen wollen wir nicht um eine Fingerbreite zurückweichen, 
noch auch geſtatten, daß die Jeſuiten den Fuß aus unſerem Reiche ſetzen.“ 
Das Agramer Ordenscollegium zählte alsbald 12 Mitglieder, 
die Schule 300 Schüler, von denen über hundert dem Adelsſtande 
angehörten. Unter ſolchen Umſtänden begreifen wir denn auch, daß die 
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Geſellſchaft Jeſu den Glauben an eine ihr günſtigere Wendung der 
Dinge in Ungarn nicht aufgab. Die Biſchöfe, den Graner Primas an 
der Spitze, waren zumeiſt ſeine Gönner, und Ordensgenoſſen wie ein 
Päzmän, deſſen katholiſcher Feuereifer ebenſo groß war als ſein Haß 
gegen den Proteſtantismus, walteten rüſtig ihres Vertheidigeramtes. 


VII. 


Die Jahre 1611 bis 1616 zeigen in der Kirchengeſchichte Ungarns 
ein heißes Ringen beider Bekenntniſſe; mit gleicher Erbitterung und gleicher 
Zähigkeit wird geſtritten. Der Katholicismus verſucht das äußerſte, um die 
königlichen Zugeſtändniſſe an den Proteſtantismus in ihren gefährlichen 
Folgen für die Staatskirche abzuſchwächen, andererſeits finden wir 
Evangeliſche und Calviner beſtrebt, jene Zugeſtändniſſe nicht blos zu 
behaupten, ſondern noch zu erweitern. Die beiden Hauptvertreter dieſer 
ſtreitenden Principien und Gegnerſchaften waren Primas Forgäcs oder 
vielmehr ſeine rechte Hand, Päzmän, auf katholiſcher, Palatin Georg 
Thurzo auf proteſtantiſcher Seite. Die Silleiner Synode vom Jahre 
1610 und die vier Jahre ſpäter zu Kirchdrauf in der Zips abgehaltene 
Verſammlung der Evangeliſchen waren Thurzö's Werk, um in die 
Glaubensſache eine feſte Intereſſen-Einigung zu bringen, doch blieben 
ihre Ergebniſſe weit hinter den Erwartungen zurück. 

Auf der anderen Seite war der katholiſche Clerus raſtlos bemüht, 
durch die Tyrnauer Synode vom Jahre 1612, der als führender Geiſt 
Päzmän in der Eigenſchaft eines „Probſtes der Thuröczer Abtei“ 
beiwohnte, einen feſten Damm den proteſtantiſchen Strömungen entgegen- 
zuſetzen. Vor Allem entbrannte jedoch ein heftiger Federkrieg zwiſchen 
Päzmän und den Wortführern des Proteſtantismus: Alvinczi, Gyarmati, 
Peécsi, Nagy, Zvonaries, der immer ſtärker den Ton der Leidenſchaft 
hervorklingen läßt und die ganze Formloſigkeit der damaligen kirch⸗ 
lichen Polemik hervorkehrt. 

Den wichtigſten Bundesgenoſſen gewann jedoch die katholiſche 
Gegenreformation ſeit 1613 an dem zündenden Buche Päzmän's, an 
dem „Zur Wahrheit führenden Wegweiſer“. Das in magyariſcher 
Sprache geſchriebene Werkchen wurde bald ein Liebling der katholiſchen 
Nationalen aller Stände. Man rühmte ihm nach, zahlreiche Bekehrungen 
innerhalb der proteſtantiſchen Adelswelt angebahnt zu haben. Den 
Grundton bildet begreiflicherweiſe eine ſchonungsloſe Kritik des Luther— 
thums und Calvinismus. 
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„Der Papſt als Nachfolger des heiligen Petrus könne wohl nicht 
„Antichriſt“ heißen, wohl aber dürften Luther und Calvin die „Hof⸗ 
meiſter des Teufels“ ſein. Chriſtus, unſeren Herrn, habe man zwiſchen 
zwei Schächern aufgehängt, und ſo käme denn auch ſeine wahre Lehre 
zwiſchen zwei grundfalſchen ins Gedränge.“ 

So trat denn der Jeſuit Päzmän in den Vordergrund des 
Kampfes; hinter ihm ſtand der katholiſche Episkopat, der Primas, ſein 
beſonderer Gönner, der Erzbiſchof von Kaloesa (Napragi), die Biſchöfe 
von Waitzen (Almäſy), Veszprim (Ergeli), Fünfkirchen (Pyber), Groß⸗ 
wardein (Telegdi) und Andere. An dem Probſte. Thomas Baläsfi 
(nachmals Biſchof) fand er überdies einen rührigen Waffengenoſſen 
im Kampfe für das Recht der katholiſchen Kirche. 

Der Tod des Primas Forgäcs (15. October 1615) war kein 
unerſetzlicher Verluſt, er wurde vielmehr der Anlaß zur Beförderung 
Päzmän's auf den Graner Metropolitanſtuhl, wobei ſich die römiſche 
Curie und der Wiener Hof die Hände reichten, und ſo knüpft ſich an 
das Primat des einſtigen Genoſſen der Geſellſchaft Jeſu, der ihr trotz 
des Wechſels in ſeiner Lebensſtellung unverbrüchlich treu blieb, an 
den 28. September 1616 eine Bürgſchaft für die Zukunft des Ordens 
in Ungarn, wie ſie ihm nicht erwünſchter kommen konnte. 

Begrüßte doch gleich der Thronfolger (Ferdinand II.), das „Ideal 
eines Fürſten“ in den Augen der Jeſuiten, die Erhebung Päzmän's 
auf die führende Stelle der ungariſchen Hierarchie als einen Gewinn 
der katholiſchen Sache und legte als „größter Freund der Geſellſchaft 
Jeſu“ dem neuen Primas ihre Intereſſen und Ziele ans Herz. Und 
dieſer Thronfolger, an ſich die willkommenſte Bürgſchaft für eine neue, 
katholiſche Aera Ungarns, unterzeichnete ſicherlich mit dem größten 
Widerwillen ſein Inauguraldiplom (15. Mai 1618), das der gleichen 
Staatsurkunde vom Jahre 1608 nachgebildet war. 

1616, den 24. December, war Palatin Georg Thurzs, erſt 
49 Jahre alt, dem Tode erlegen; ein großer, ja unerjeglicher Verluſt 
für den Proteſtantismus Ungarns, denn ſein Nachfolger wurde Sigis— 
mund Forgäcs, der Bruder des verſtorbenen Primas. 

So begreifen wir denn auch, daß die ſcharfe Rede des neuen 
Primas im Preßburger Krönungslandtage von einer gewiſſen Zuverſicht 
überfloß, und doch ſtand man vor einer neuen, großen Kriſe. 

VIII. 

Bevor wir uns jedoch derſelben zuwenden, müſſen wir die früheren 

Jahresberichte des Ordens muſtern, um zu ſehen, wo die Geſellſchaft 
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Jeſu, trotz der Ungunſt der Verhältniſſe, in Ungarn thätig blieb. 
1611 entfielen 13 Genoſſen auf die Agramer Reſidenz, das eigent⸗ 
liche Ungarn beſchäftigte blos acht Prieſter in vier Miſſionen, und zwar, 
abgeſehen von Thuröcz-Sellye, zu Unter-Lindau (Alſé-Lindva) an 
der ſteiermärkiſchen Grenze, in Preßburg und zu Tyrnau, in der 
Stadt des Primatialſitzes. Man ſieht, wie beſcheiden dieſe Thätigkeit 
geworden war, und daß das oſtungariſche Gebiet vorderhand verſchloſſen 
blieb. Der Bericht kann den Erfolg der Unter-Lindauer Glaubensarbeit 
nicht genug rühmen. 300 Calviner ſollen bekehrt worden ſein. Die 
Wunderheilungen mit der Wachsform des heiligen Lammes, mit den 
Bildniſſen der heiligen Jungfrau und des Ordensſtifters Ignatius, 
veranlaſſen ſelbſt die „Ketzer“, ihre Kranken, insbeſondere die „Beſeſſenen“ 
den Miſſionären vorzuführen. Bis zu den Ohren des Sultans dringt 
der Ruf der geiſtlichen Wundermänner. Ein Türke, der ſeit dreißig 
Jahren von „Hausgeſpenſtern“ geplackt und mißhandelt wurde, wird 
durch das Weihwaſſer und heilige Lamm von den Unholden befreit. 
Nun finden ſich Türken in wachſender Zahl ein, um die neue Kirche 
der Jeſuiten zu beſehen, deren Reinlichkeit ihr Gefallen erweckt. 

Dieſe freundlichen Beziehungen zu den Türken ermuntern den 
Orden alsbald (1612) zu der Miſſion in der Biſchofsſtadt Fünfkirchen, 
damals einem Sitze der osmaniſchen Herrſchaft. Ja, der Aga von 
Kaniſcha erbittet ſich gegen Geleitsbrief Sendlinge der Geſellſchaft 
Jeſu. Zwei Prieſter treffen in aller Stille zu Fünfkirchen ein. Die 
„Arianer“ (nicht unirte Griechen) ſträuben ſich gewaltig wider die Auf— 
nahme der ungebetenen Gäſte. Die Türken zeigen ſich aber wohlwollend 
und geleiten die Beiden nach Kaniſcha, wo ſie zwei Weiber von ihren 
Gebreſten heilen. Beſchenkt kehren ſie im October nach Fünfkirchen 
zurück. Der hierortige Aga lag krank darnieder und keiner ſeiner Aerzte 
vermochte ihn zu heilen, denn ſie meinten, er hätte eine Schlange im 
Leibe. Aber die Jeſuiten wußten es beſſer. „Allerdings trug er eine 
Schlange im Leibe, aber dieſe kam aus keinem Sumpfe, keiner Lache, 
keiner Grube, ſondern das Nachbarhaus, die Hölle, hatte ſie zur 
Plackerei der Menſchen entſendet.“ — Die Exorciſirung gelingt, und 
die Türken bewerben ſich nun eifrig um die Wundermittel der Mönche 
und halten ſie hoch in Ehren. Zwölf Tage verbrachte die Miſſion in 
Fünfkirchen. Die fünf Kirchen der Stadt lagen wüſt, die Vorſtadtkirche 
diente den Zwecken der Katholiſchen und der „Arianer“. Die Jeſuiten 
ſorgten für eine Scheidewand in der Mitte der Kirche, um deſto 
ungeſtörter ihre Heilthümer wirken laſſen zu können. 
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Noch bedeutſamer lautet der Bericht vom Jahre 1613 bis 1614, 
denn wir ſehen, wie die bisher vorzugsweiſe in Donau-Ungarn 
anklopfende Miſſion nun wieder die Wege nach Oſt-Ungarn einzu— 
ſchlagen beginnt. 

Während im ſüdweſtlichen Ungarn Monyorokerék als neue 
Station auftaucht, 1614 bereits mit 200 bekehrten Calvinern und 
Lutheranern, währt die Thätigkeit der Miſſionäre zu Fünfkirchen bis 
zum März 1614, aber unter widrigen Umſtänden, wie der Jahresbericht 
erzählt. Die „Arianer“ hätten Alles aufgeboten, um die Miſſion in 
den Augen der Türken zu verdächtigen. Die Jeſuiten ſeien Werkzeuge 
und Sendlinge des ungariſchen Adels, um durch ſie einen Aufruhr 
gegen die Türken anſchüren zu laſſen. Beſonders ſeien die arianiſchen 
Handelsleute den Jeſuiten wegen der Einführung des gregorianiſchen 
Kalenders ſpinnefeind geworden. Die Türken, über die Jeſuiten als 
Spione und Hetzer erbittert, verurtheilten den Einen von ihnen zum 
Tode, dann im Gnadenwege zur Verbannung. Gabriel Bethlen (ſeit 
25. October 1813 Wahlfürſt Siebenbürgens und bald genug der 
gefährlichſte Widerſacher des habsburgiſch-katholiſchen Ungarns) nahm 
ſich „unaufgefordert, blos von Billigkeitsgründen beſtimmt“, des 
Bedrohten an. 

Alles ſchien wieder zum Beſten gewendet, da meldet ſich 
eine neue Gefahr an. Pater Ferdinand Alberus ſendet aus Rom an 
einen der zwei Fünffirchener Miſſionäre ein Schreiben. Man legt darauf 
von Seite der Türken Beſchlag. Allerdings beſchwichtigte der Inhalt: 
ein wunderthätiger Schlüſſel und das Wachsbild des heil. Lammes, 
in etwas den Argwohn des Paſcha-Stellvertreters. Die Katholiken der 
Stadt, nebenbei geſagt, den Jeſuiten unaufhörlich in den Ohren 
liegend, ſie vorläufig von dem neuen, unheilſtiftenden Kalender zu dis⸗ 
penſiren, wollen die Verbannung jenes abgeurtheilten Paters mit Geld 
ablöſen. Nichtsdeſtoweniger muß er abziehen „zur unglaublichen Freude 
der Ketzer“. Die Gläubigen Fünfkirchens wünſchen drei bis vier Ordens⸗ 
leute zur Förderung des Glaubenswerkes. Vorderhand findet es jedoch 
der Orden gerathen, eine günſtigere Zeit abzuwarten. 

Bis nach Belgrad hinab erſtreckt ſich die Wirkſamkeit der Gejell- 
ſchaft Jeſu. Ja der Jahresbericht pom Jahre 1814 beſagt, Gabriel 
Bethlen, Siebenbürgens toleranter Fürſt, habe die Ordensmiſſion der 
katholiſchen Bevölkerung ſeines Landes zuwenden wollen, der Orden 
es jedoch vorgezogen, die wenngleich minder günſtige Ernte in Ungarn 
nicht zu verlaſſen. 
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Doch wir müſſen nun Oſtungarn den Blick zuwenden. Hier 
bildet, abgeſehen von der Kaſchauer Miſſion, deren wir weiter 
unten gedenken werden, wieder Homonnq, die Hauptherrſchaft des 
Ordensgönners Georg Drugeth, den willkommenſten Halt für die 
Ordensmiſſion, die ſeit dem Jahre 1613 hier heimiſch wird. Am 
22. November gründete der katholiſche Magnat und Regierungsmann 
ein Collegium des Ordens und beſtiftet es reichlich. Von dieſem neuen 
Collegium aus betrieb die Geſellſchaft Jeſu unter dem Rector Dobokai 
mit aller Rührigkeit die Union der Ruthenen mit der römiſchen 
Kirche. Der Jahresbericht erzählt von den 300 rutheniſchen Prieſtern, 
den „Bundſchuhmännern“ (Batskores = bocskoros) im Homonnaer 
Herrſchaftsbezirke und ihrer geiſtigen Verwahrloſung. 

Natürlich hing das Unionswerk von dem Entgegenkommen der 
rutheniſchen Kirchenoberen ab. Der Griechenbiſchof im Munkäcser 
Baſilianerkloſter war kein Freund der Union. Dagegen zeigte ſich 
Athanaſius Krupeczky, der rutheniſche „Vladyka“ oder Erzbiſchof von 
Przemysl, ein beſonders eifriger Liebhaber der Geſellſchaft Jeſu, gleich 
bereit, auf das Einladungsſchreiben Drugeth's herbeizueilen. Umſo⸗ 
weniger fand ſich der „ſchuldbewußte“ Munkäcser Biſchof zum Er⸗ 
ſcheinen veranlaßt. Dennoch fanden ſich, durch das Anſehen des 
Przemysler Kirchenfürſten bewogen, Baſilianermönche und Ruthenen⸗ 
popen bereit, römiſch zu werden, mit Vorbehalt ihres alten Ritus. 

Als der Pfingſtſonntag herankam, fanden ſich an 13.000 (!) 
Polen und Ruthenen ein, um der Kirchenfeier beizuwohnen, die dem 
neuen Marienkirchlein galt. Von der glänzenden Feſttafel begab ſich 
Krupeczky in die Kirche, um ihrer Ausſchmückung anzuwohnen. Er 
findet das Gotteshaus von einer tobenden Volksmenge erfüllt. Er will 
ſie hinausweiſen, da reizen „Schismatiker“ den aufgeregten Haufen 
zur Gewaltſamkeit. Der „papiſtiſche“ Vladyka — Erzbiſchof wird durch 
Schmähungen, Drohungen, ja Thätlichkeiten gezwungen, ſich in die 
Sacriſtei zu flüchten. Aber auch hier bedroht man ihn mit Stein- 
würfen und er trägt eine leichte Verwundung davon. Endlich eilt der 
Gutsherr mit Bewaffneten herbei, zerſprengt die tobende Menge und 
rettet den Erzbiſchof aus der Bedrängniß, der dem Volke dann eine 
ſcharfe Strafpredigt hält. 

In dieſen Vorgängen, die wir dem Jahresbericht des Ordens 
nahezu wörtlich nacherzählten, gewahren wir einerſeits den Eifer des 
Jeſuitenordens, als Träger der geſammten Ideen des römiſchen Stuhles, 
und ſomit auch der Unionstendenzen, andererſeits die Getheiltheit der 
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Geſinnungen des griechiſchen Episkopats und die feſtwurzelnde Ab- 
neigung des Ruthenenvolkes Ungarns und Polens gegen die Union, 
deren Erfolge nur zeitweilige und oberflächliche werden konnten. 

Nach Tyrnau hatte den Orden noch der Primas Forgäcs 
zurückgeführt, um ihm hier ſein gaſtliches Heim wieder einzurichten. 
Allerdings geſchah dies in verdeckter Weiſe, um das gegen die Geſell— 
ſchaft Jeſu 1608 erlaſſene Verbot ihrer Gütererwerbungen, eine Er— 
rungenſchaft des Proteſtantismus, möglichſt geräuſchlos zu umgehen. 
Kaiſer Mathias verlieh (1. Mai 1613) die Thuröczer Probſtei dem 
Primas mit der Verpflichtung, eine beſtimmte Jahresrente für die 
Erhaltung des Tyrnauer Collegiums auszuſetzen. Eine gleiche Ver 
pflichtung ging der ſpätere Titularinhaber der Probſtei ein, der auf 
dieſem Wege in die Weltgeiſtlichkeit eingeſchoben wurde. So erfreute 
ſich der Jeſuitenorden in gedeckter Stellung der Einkünfte von der 
Thuröczer Gutsherrſchaft. Doch bedurfte er in Tyrnau eines geräumigen 
Gebäudes. Auch hierfür ward bald Rath geſchafft. Die Dominicaner⸗ 
nonnen müſſen ihr Kloſter räumen. Von Briefen des kaiſerlichen 
Cardinalminiſters Khlesl nach Rom begleitet, bringt Päzmän Anfangs 
1615 die päpſtliche Genehmigung zu dieſem ernſtlich angefochtenen 
Gebaren des Graner Metropoliten heim, und bald verwandeln ſich 
Nonnenkloſter, Kirche und Nebengebäude zum ſtattlichen Jeſuiten⸗ 
collegium. Dieſe neue Einbürgerung des Ordens in Tyrnau war das 
letzte Lieblingswerk des Kirchenfürſten Forgäcs, der ſelbſt Jeſuit werden 
wollte und bald darauf durch ſeinen Tod Päzmän, ſeinem vertrauten 
Rathgeber, die führende Stelle in der katholiſchen Hierarchie einräumte. 

Die Biſchöfe von Großwardein (Johann Telegdi), Waitzen (Paul 
Almäſy) und Syrmien (Majténi) und der bewährte Gönner der Jeſuiten, 
Ladislaus Pethe, Präfect der Preßburger königl. Kammer, hatten ſich 
zur feierlichen Eröffnung des Tyrnauer Collegiums eingefunden. Raſch 
zeigt ſich der Andrang zur Schule der Jeſuiten. Binnen anderthalb 
Jahren (1617) zählt ſie bereits 600 Beſucher, darunter 13 Barone, 
viele Adelige, auch Andersgläubige. Schon ſehen wir die Rhetorik 
eröffnet, die Tyrnauer Bürger ſchließen die alte Stadtſchule, eine 
fromme Genoſſenſchaft (Sodalität) unter den Studirenden zu Ehren 
Maria⸗Heimſuchung wird ins Leben gerufen, die zunächſt 70 Mitglieder 
zählt und den Primas (Päzmän) ſelbſt als „Rector“ aufweiſt. Die 
Väter des Collegiums ſäumen nicht, dramatiſche Vorſtellungen von der 
akademiſchen Jugend aufführen zu laſſen: „Elias“ am Frohnleichnams— 
tage, den „heil. Emerich“ bei der Prämienvertheilung am Schluſſe des 
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Schuljahres, um damit zunächſt die hohen Gönner, den Primas, die 
Biſchöfe und Magnaten zu ehren und zu erbauen. 

Auch die Gönnerſchaft hoher Damen kommt dem Tyrnauer 
Collegium zugute. Insbeſondere gedenkt der Jahresbericht diesfalls der 
Gattin des Grafen Niklas Forgäes (Katharina Gräfin Pälffy) und 
der Wittwe Chriſtophs Thurzö (Suſanna Erdödy). 

So ſchien ſich dem Jeſuitenorden eine fruchtbare Zukunft 
erſchließen zu ſollen, und doch ſtanden neue, harte Prüfungen an ihrer 
Schwelle. 

IX. 

Das Jahr 1618 warf die Fackel des Bürgerkrieges ins Ungar— 
land, die große Kriſe, welche Böhmen, Mähren, Schleſien, Oeſterreich 
in ihre Strömung reißt, trifft mit dem großen Umſchwung der Dinge 
im Karpathenreiche zuſammen. 

Ein glühender Haß erfüllt das Gemüth der Proteſtanten, nament⸗ 
lich der Calviner, gegen die Jeſuiten als liſtenvolle, rührige Werkzeuge 
des „Papismus“, die immer wieder den Weg ins Herz Ungarns fänden; 
und dieſer Haß hatte ſeine guten Gründe. Man muß die damaligen 
Chroniken des akatholiſchen Lagers leſen, um einen Begriff von dieſem 
Grolle und von den Befürchtungen zu erhalten, die ſich an die Thätig⸗ 
keit des Ordens knüpften. 

Eine von dieſen Chroniken, der wir bereits einmal das Wort 
gegeben, ſtellt im Jahre 1614 folgende Betrachtungen an: Der Sturz 
Gabriel Bäthory's (Vorgänger Gabriel Bethlen's in dem Fürſten⸗ 
thum Siebenbürgen) bewirke, daß der papiſtiſche Clerus ſein Haupt 
wieder hebe und auf die Ausrottung der beiden anderen Bekenntniſſe 
ſinne. Nachſtehende Mittel und Wege habe man bei dieſem böſen Plane 
im Auge: Den Magnaten ſollen als Glaubens- und Gewiſſensräthe 
Jeſuiten beigeſellt werden, Jeſuitencollegien der Adelsjugend offen 
ſtehen. Man wolle mit der Revindication der kleinen Proteſtanten— 
kirchen beginnen, die papiſtiſchen Grundherren allmählich zu dieſem Vor⸗ 
gehen aneifern und ſich ſo den Weg zur Glaubensverfolgung in die 
Freiſtädte ebnen. Die papiſtiſchen Grundherren dürften kraft ihres 
Patronatsrechtes kein unkatholiſches Bekenntniß dulden und die pro- 
teſtantiſchen Geiſtlichen ihre herkömmlichen Bezüge nicht erhalten. Ein 
beſonderes Augenmerk ſei der Vernichtung des gefährlichen Haiduden- 
volkes zuzuwenden. Wenn man von der herben Faſſung dieſer Anwürfe 
abſieht, ſo ſieht man in der That das Programm einer katholiſchen 
Gegenreformation ziemlich richtig wiedergegeben. 
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Heiß wurde der Kampf zwiſchen den Glaubensparteien im Preß— 
burger Reichstage des Jahres 1618. Dreimal verſuchten die Prote- 
ſtanten die Ungeſetzlichkeit des Beſtandes der Jeſuiten im Lande zum 
Beſchluſſe zu erheben. Die Proteſtanten, heißt es in der Jahreschronik 
des Tyrnauer Collegiums, ſchrieen: „Uns gefallen nun einmal die 
Jeſuiten nicht!“ Dagegen erſcholl es aus dem Munde der Katholiſchen: 
„Uns gefallen Euere Prädicanten nicht, alſo muß man auch dieſe 
vertreiben.“ „Das werden wir nicht geſtatten,“ ließen ſich die Prote— 
ſtanten vernehmen. „Und wir werden nicht dulden, daß die Jeſuiten 
vertrieben werden“, entgegneten die Katholiſchen. Als jene ſich ſodann 
auf das Geſetz (von 1608) berufen wollen, legen dieſe Widerſpruch 
ein. Das Geſetz verbiete dem Jeſuitenorden nur den Beſitz unbeweglichen 
Vermögens. Dagegen könne man auf gute, alte Geſetze zurückweiſen, 
die einſt Luther's und Calvin's Anhänger zum Scheiterhaufen ver⸗ 
dammten. Beim zweiten Angriff kamen die Erfolge des Ordens in der 
Schule zur Sprache. Der dritte Angriff während der Artikeldeduction 
brachte den königlichen Perſonal (Vertreter der Krone bei der Stände⸗ 
tafel) ſehr in Harniſch. Mit beſonderem Wohlgefallen erwähnt der 
Ordensbericht, wie ſich ſogar ein angeſehener Proteſtant zu der Er⸗ 
klärung veranlaßt gefunden hätte: die Lebensweiſe der Jeſuiten ſei die 
beſte und ihnen verdanke er all ſein Wiſſen. Schließlich hätten die 
Katholiſchen laut gerufen: Wir ſind bereit, die Jeſuiten im Nothfall 
mit den Waffen zu vertheidigen. 

Dieſer parlamentariſche Kampf der beiden Glaubensparteien leitet 
den eigentlichen Gewitterſturm ein, der ſich 1619 bis 1620 über 
dem Orden in Ungarn und ſeinen geiſtlichen und weltlichen Gönnern 
entlud. 

Wir wollen aber zunächſt der jüngſten Errungenſchaften des 
Ordens (1615 bis 1618) auf dem Boden Oſtungarns gedenken. 

Vom Jeſuitencollegium in Homonna geht die Gründung der 
neuen Miſſion in Parno nicht ohne Erfolg vor ſich und findet an 
der Wittwe des ſiebenbürgiſchen Fürſten Sigismund Räköczi (Bora 
Telegdi) eine willkommene Gönnerin. Auch in Ungvär, wo ſeit einem 
halben Jahrhundert Lutherthum und Calvinismus herrſchend geworden, 
beginnt die Glaubensmiſſion Wurzeln zu ſchlagen. Leichter gelingt es 
unter dem Ruthenenvolke, ſchwieriger unter den Magyaren, doch blieben 
dann letztere um ſo zähere Convertiten. Zum erſten Male kommt eine 
Frohnleichnamsproceſſion zu Stande; ja es glückt ſogar die Wahl 
eines katholiſchen Ortsrichters. Der Jahresbericht thut ſich nicht wenig 
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auf die Heilung einer Siebenbürgerin zugute, welche ſeit vier Jahren 
von acht Dämonen beſeſſen war. 

Bis in die nordöſtliche Ecke des Karpathenlandes verzweigen ſich 
die Unternehmungen der Väter des Homonnaer Collegiums, unter der 
Aegide Niklas Eszterhäzi's, des katholiſchen Regierungsmannes von 
bedeutender Zukunft, ſeiner Gattin und des Ehepaares Telegdi. Zu 
Munfäcs, mit ſeiner calviniſchen und griechiſch nicht- unirten Be— 
völkerung eröffnet auf dem Schloſſe ein Jeſuit ſeine Thätigkeit und 
zieht auch die Nachbarſchaft in ſeine Kreiſe. Bis nach Kis-Värda in 
der Szaboleser Geſpanſchaft, können wir den Wegſpuren der Jeſuiten⸗ 
miſſion folgen. Beſonders gedieh ſie in dem Zempliner Comitate, zu 
Patezin, woſelbſt Melchior Alaghi, der Gönner des Homonnaer 
Collegiums und die Wittwe Franz Alaghi's (Katharina Prepoftväri), 
die Anfänge der Glaubensbotſchaft eifrig fördern. Eine der wichtigſten 
Stützen blieb jedoch Paul Räköôczi, der dritte Sohn des Siebenbürger⸗ 
fürſten Sigismund, der von der Grazer Ordenshochſchule, wo er die 
Humanioren ſtudirt, in die Heimath zurückkehrend, auf die Bekehrung 
ſeiner proteſtantiſchen Unterthanen einwirken ließ, allerdings mit ſehr 
beſcheidenem Erfolge. 

Aber auch in Weſtungarn, zu Unter-Lindau, der Beſitzung 
Chriſtoph Bänffy's, und zu Monyorokerék, der Erdödi'ſchen Guts- 
herrſchaft, welche Oertlichkeiten uns ſchon früher begegneten, tropften 
weiter die Erfolge. Selbſt für die ſchwierige Miſſion im türkiſchen Fünf⸗ 
kirchen verbucht der Jahresbericht vom Jahre 1616 hundert Bekehrungen, 
hundert Teufelsaustreibungen und eine „unendliche Menge“ ſolcher, 
die von verſchiedenen Uebeln, ſo von böſen Truden, geplagt waren. 
Begünſtigt von der Gönnerſchaft Niklas Eszterhazi's erſtand auch auf 
dem Gute Lakenbach (Lakompatak), im Oedenburger Comitate, eine 
Ordensmiſſion. 

X. 

Im Sommer des Jahres 1619 gab der Einbruch Gabriel Bethlen's, 
des Verbündeten der Föderation Böhmens, Mährens, Schleſiens und 
Oeſterreichs gegen den katholiſchen Habsburger Ferdinand IL, in Ober- 
ungarn ſeinen Glaubensgenoſſen und politiſchen Freunden daſelbſt 
ſichere und willkommene Ausſicht auf einen gänzlichen Umſchwung der 
Sachlage. Und dieſer Umſchwung, durch den Anmarſch Bethlen's gegen 
Kaſchau (Auguſt 1619) eingeleitet, eröffnet für den Jeſuitenorden eine 
Zeit neuer Prüfungen und Bedrängniſſe, denn nun konnte ſich der 
angeſammelte Groll des Proteſtantismus gegen ihn Luft machen. In 
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Böhmen und Mähren knüpfte ſich an die Erhebung der Stände ſeine 
Aechtung. Laſſen wir für dieſe Vorgänge den Tyrnauer Jahres: 
bericht von 1619 das Wort nehmen. 

5 In dieſem Jahre betrug die Zahl der Ordensbrüder 7 Geiſt⸗ 
liche, 6 Lehrer und 6 Coadjutoren. Dieſer Beſtand wurde jedoch durch 
die Ankunft verbannter Ordensgenoſſen aus Mähren bis auf ſechzig 
erhöht. Dies währte vom Mai bis zum halben September, um welche 
Zeit auch in Ungarn das von den „lketzeriſchen“ Gegnern erweckte 
Gewitter alle hier ſeßhaften Genoſſen ſammt den zugewanderten Flücht⸗ 
lingen aus dem Reiche vertrieb. Um einen glücklichen Ausgang des 
Preßburger Reichstages herbeizuführen, hatte man im Tyrnauer 
Collegium ein vierzigſtündiges Gebet eingeführt. Er ſchloß unter 
heftigen Drohungen der „Ketzer“. 

Die Vorgänge in Kaſchau, deſſen Thore ſich am 6. September 
den Truppen Bethlen's öffneten, wirkten bald beſchleunigend auf die 
Räumung des Tyrnauer Stadtgebietes ſeitens der Jeſuiten. Der 
kaiſerliche Hauptmann in Kaſchau, Andreas Doöczi, wurde gefangen 
geſetzt. Dem Groll der Proteſtanten fielen auch zwei Jeſuiten, der Ungar 
Stephan Pongräcz und der Schleſier Grodecki, zum Opfer. Jener war für 
die Seelſorge der Magyaren, dieſer für die bei den Slovaken auserſehen. 

Die Jeſuitenmiſſion in Kaſchau wurde ſchon 1614 von Sigismund 
Forgäcs, damals Oberfeldhauptmann der nordungariſchen Geſpan— 
ſchaften des Theißgebietes, mit dem Sitze in der genannten Stadt, 
angeregt, indem er ein bezügliches Anſuchen an den öſterreichiſchen 
Ordensprovinzial richtete. Die Miſſion konnte aber erſt 1615 ein- 
geleitet werden. Die Bekehrungen waren ſpärlich; der Jahresbericht 
ſpricht von neun katholiſch gemachten Ketzern. Man räumte den Jeſuiten 
das Kirchlein im „Königshauſe“, d. i. in der Commandantur ein. Die 
lutheraniſche Geiſtlichkeit war auf der Hut und wachte ſtreng darüber, 
daß kein Bürger die Jeſuitenpredigt beſuche. 

Der aufgeſtachelte Groll gegen die beiden Jeſuiten machte ſich 
in der bedauerlichſten Weiſe Luft. Man erſchlug ſie und warf ihre 
Leichen in eine Cloake. 

Der Tyrnauer Bericht erzählt nun weiter: Als die Nachricht von 
dieſer barbariſchen Schlächterei zu den Ohren des Primas (Päzmän) 
und des Palatins (Forgäcs) gelangte, mahnten fie alsbald den Rector 
des Tyrnauer Collegiums, die Schulen zu ſchließen und für das 
Heil der Genoſſen Sorge zu tragen. Das erfolgte denn auch am 
15. September 1619. An demſelben und in den nächſten Tagen wan- 
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derten die Ordensmänner in der Mehrzahl aus. Nur vier Prieſter und 
vier andere Ordensgenoſſen ſollten zurückbleiben. Da jedoch die Stadt 
der Wuth des Feindes nicht widerſtehen zu können vermeinte und in 
Sorge war, das Todeslos über die zurückbleibenden Ordensgenoſſen 
verhängt ſehen zu müſſen, ſo habe die Rückſicht auf die Gefährdung 
des Katholicismus, nicht auf die eigene Bedrängniß, für die gänzliche 

Räumung des Collegiums den Ausſchlag gegeben. a 

So verließ denn alles am 25. September die Stadt, indem nur 
einige Dienſtleute zur Behütung des Collegiumgebäudes zurückblieben. 
Die Capelle des Collegiums wurde alsbald von den magyariſchen 
Predigern als Sitz der „calviniſchen Peſtilenz“ auserkoren. Die häus⸗ 
liche Einrichtung und die Kirchenſachen wurden theils bei befreundeten 
Bürgern, theils in einem benachbarten Schloſſe untergebracht, theils 
nach Wien überſiedelt. Nicht weniges allerdings, was man im 
Gedränge der Zeit nicht bergen konnte, wurde eine Beute des Feindes. 

Die Räumung des Tyrnauer Collegiums war gleichbedeutend 
mit der vorläufigen Preisgebung der Jeſuitenmiſſion auf dem Boden 
Ungarns, da nur kümmerliche Reſte derſelben, ſo auf den Gütern 
Eszterhäzi's zu Landesern (Lanzser) und Lakenbach im äußerſten 
Weſten ſich bargen. Für manchen der abziehenden Väter bot Kroatien, 
das Agramer Jeſuitencollegium, den Stürmen des Parteikampfes 
fernegerückt, einen ruhigen Hafen. Der bezügliche Jahresbericht gedenkt 
der Botſchaft des Mantuaner Herzogs, der dem ordensfreundlichen 
Banus, Grafen Thomas Erdödy, die Inſignien der Ritterſchaft vom 
Blute Chriſti überſenden ließ, was die ſtudirende Jugend des Agramer 
Collegiums mit Reden und Gedichtvorträgen verherrlichte. 

Die Bewegung des Spätjahres 1619 bedrohte aber auch die 
hervorragendſten Gönner der Geſellſchaft Jeſu, vor Allem den Primas 
Päzmän. Seine Worte in der Ständeverſammlung: „Lieber wolle er 
ſeine Dörfer verödet ſehen, als daß die Bauern ſeinem Patronatsrechte 
zuwider die Bethäuſer ſich zueigneten“ und ſein in proteſtantiſchen 
Kreiſen umhergetragener Ausſpruch: „Lieber wolle er Wölfe und Füchſe 
zu Bewohnern des Reiches, denn Ketzer“ — deſſen Thatſächlichkeit 
allerdings dahingeſtellt bleibt —, wird ihm nicht vergeſſen, und der Höhe- 
punkt der Kriſe, das Jahr 1620, ſollte durch die Verhandlungen im 
Preßburger und Neuſohler Landtage an den Tag legen, daß man nicht 
nur den Jeſuitenorden für immer ächten, ſondern auch ſeinen eifrigſten 
Anwälten dieſe Rolle gründlich verleiden wolle. N 

(Schluß folgt). 


Warum England nach den Aeußerungen eines öſter⸗ 
reichiſchen Staatsmannes feine amerikanifchen 
Colonien verlor. 


Nach einem im k. und k. Haus⸗, Hof⸗ und Staatsarchiv aufbewahrten Acetenſtücke, 
betitelt: „Reflexions sur la Politique de I’Angleterre” und ohne Datum. 


Von Dr. Hans Schlitter. 


Lord Chatham rühmte ſich — es war nach Beendigung des 
fiebenjährigen Krieges — vor dem verſammelten Parlamente, daß er 
Amerika in Deutſchland erobert habe. Dies war aber nur ein vorüber⸗ 
gehender Erfolg. Einmal mußte ja doch der Zeitpunkt eintreten, da 
die reichen Colonien für England verloren gingen, wenn dieſer Staat 
ſeine bisherige ſchlechte Politik nicht aufgab. 

Die natürliche Lage Englands forderte dieſes zu allen Zeiten 
auf, nach der Herrſchaft auf dem Meere zu ſtreben. Die unter Eliſabeth 
gegründete Seemacht war zu einer Quelle der Kraft und des Reich- 
thums geworden, welche fortan das politiſche Anſehen Englands ſichern 
ſollte. Nachdem dieſes zur See den Sieg über Holland davongetragen 
und ſeit dem Utrechter Frieden ſein Uebergewicht über dieſe Republik 
beſiegelt hatte, brauchte es nur mehr einen Nebenbuhler zu fürchten: 
Frankreich. Dasſelbe zu verhindern, aus ſeiner günſtigen Lage zur 
Gründung einer Seemacht Nutzen zu ziehen, welche ſich zur Höhe 
derjenigen Englands aufſchwingen oder gar über dieſelbe ſich erheben 
könnte, darin beſtand von nun an das hauptſächlichſte Intereſſe 
Englands. Eben die natürliche Lage Frankreichs, welche einerſeits 
Urſache war, daß England dieſen Staat als Nebenbuhler betrachtete, 
bot andererſeits die Mittel, ſich ſeiner zu verſichern. England brauchte 
blos auf dem Continente Frankreich beſtändig in Schach zu halten, 
um es der Möglichkeit zu berauben, ſeiner Seemacht die gebührende 


Sorgfalt zuzuwenden. Als die engliſchen Staatsmänner Umſchau hielten, 
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welcher Staat wohl am geeignetſten ſei, Frankreich zu beunruhigen, 
fiel ihre Wahl auf Oeſterreich, welches ja ſchon ſeit langer Zeit Gegen⸗ 
ſtand franzöſiſcher Eiferſucht war. Frankreich hegte noch immer ſeinen 
traditionellen Haß gegen das Haus Habsburg, der damals entſtand, 
als Oeſterreich die ſpaniſche Monarchie ſeinen deutſchen Staaten ein⸗ 
verleibt hatte. 

Trotzdem der weſtphäliſche Friede Oeſterreich weſentlich geſchwächt 
hatte, konnte Frankreich das einmal gefaßte Vorurtheil nicht los werden. 
Oeſterreich hingegen, welches einerſeits mit Recht auf Frankreich erbittert 
ſein konnten, andererſeits aber fortwährend für die Niederlande zitterte, 
die, vom Herzen des Reiches entfernt, gar leicht eine Beute der Franzoſen 
werden konnte, glaubte zuverſichtlich ſeine Rechnung in einer Coalition 
mit England zu finden, da ihm dadurch die Möglichkeit geboten war, 
um Frankreich von einer allzu häufigen Einmiſchung in die deutſchen 
Angelegenheiten ferne zu halten. Rußland war damals dem Wiener 
Hofe verbündet und Preußen noch viel zu ſchwach, um allein eine 
Rolle in der politiſchen Welt zu ſpielen — ſo alſo konnte Oeſterreich 
mühelos ſeine ungetrübte Aufmerkſamkeit auf das Haus Bourbon richten. 

Solche Verhältniſſe waren für England gewiß ſehr vortheilhaft 
und ſeine Staatsmänner haben es auch verſtanden, Oeſterreich faſt die 
ganzen Koſten des Bündniſſes tragen zu laſſen, während es allein 
die Früchte desſelben einheimſte. England mißbrauchte in der That 
ſeine Vortheile, indem es noch weitere Gebiete in ſeine Machtſphäre 
einzubeziehen ſich beſtrebte. Eine Art Abhängigkeit, in welche Oeſter⸗ 
reich in Folge ſeiner eigenen Intereſſen und auch ſeiner Vertrauens⸗ 
ſeligkeit England gegenüber gerathen war, ließ in letzterem den Wunſch 
entſtehen, es ſich vollſtändig zu Willen zu machen. 

Es ſuchte einen zweiten Alliirten, welcher fähig war, Frankreich 
zu beläſtigen und fand einen ſolchen in dem Herzoge von Savoyen, 
beziehungsweiſe in dem Könige von Sardinien. Die Politik desſelben 
beſtand darin, daß er ſich abwechſelnd demjenigen ſeiner beiden mächtigen 
Nachbarn näherte, welcher ihm gelegentlich die größeren Vortheile bot. 
Auch da ließ das Londoner Cabinet Oeſterreich faſt alle Koſten der 
übermäßigen Vergrößerung Sardiniens tragen. Ein Theil von Mont⸗ 
ferrat, ein größerer vom Mailändiſchen, ein Stück des Herzogthums 
Piacenza, die Rechte auf die Stadt und das Marquiſat von Finale — 
all dies nach und nach auf Englands unbilliges Verlangen an Sardinien 
geopfert, mußte das Haus Habsburg in Italien ſo ſehr ſchwächen, daß 
es nicht geeignet war, allein gegen Frankreich Front zu machen. Aber 
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England mußte noch einen anderen, viel größeren politiſchen Mißgriff 
begehen, bis Oeſterreich ſich dazu entſchloß, jenem Staate ſeine Freund⸗ 
ſchaft zu kündigen: die Erhebung Preußens zu einer politiſch ſehr 
bedeutenden Machtſtellung. So erſchien Friedrich II. ſeinem Nachbar 
vom Beginne ſeiner Regierung an als ein furchtbarer Gegner, durch 
den England die Abhängigkeit des Wiener Hofes zu vermehren trachtete. 
Während einerſeits der König von Sardinien genügende Garantien 
bot, den Abſichten Englands zu entſprechen, war es andererſeits 
vorauszuſehen, daß die wachſende Größe Preußens ernſtere und nach- 
haltigere Folgen für die Intereſſen Englands haben mußte. 

Preußen hatte ſich durch die Erwerbung Schleſiens und der 

Grafſchaft Glatz zu einer europäiſchen Großmacht emporgeſchwungen 
und wurde von da an der entſchiedene Nebenbuhler Oeſterreichs, dem 
gegenüber es ſich mit vielem Erfolge behauptete. Das Londoner Cabinet 
ſchien gar nicht an die Möglichkeit zu denken, daß Oeſterreich denn 
doch einmal Maßregeln ergreifen werde, um ſeiner Politik eine andere 
Richtung zu geben. Spät, aber doch, wurde es von Oeſterreich bemerkt, 
daß es von England dazu mißbraucht werde, für dieſes die Kaſtanien 
aus dem Feuer zu holen, und nahe daran ſei, ſeine politiſche Selbſt⸗ 
ſtändigkeit einzubüßen. Oeſterreich trachtete nunmehr, dem drohenden 
Unheile vorzubeugen, ſich von der Abhängigkeit, in welcher es bis 
jetzt zu England geſtanden hatte, loszureißen und ſich nach einer der 
beiden Seiten hin, an denen es ſich von überlegenen Kräften gefährdet 
ſah, zu ſichern. 
a Wie Recht Oeſterreich hatte, ſich von England loszuſagen und 
ſich Frankreich zu nähern, beweiſt der dritte ſchleſiſche Krieg zur 
Genüge. Wie mächtig war doch Preußen, wenn es den vereinten 
Kräften Oeſterreichs, des Deutſchen Reiches, Frankreichs, Rußlands 
und Schwedens durch ſieben blutige Jahre hindurch energiſchen Wider- 
ſtand zu leiſten vermochte und während dieſer Zeit gar nichts verlor; 
was wäre aus Oeſterreich geworden, wenn es an ſeinem früheren 
Syſteme ſeſtgehalten hätte! 

So hatte ſich England zwei nützliche Bundesgenoſſen zu Feinden 
gemacht, und indem es den Einen zur Höhe des Anderen erhob, 
Beiden eine geſonderte und ihm feindliche Intereſſenſphäre verliehen. 
Es verlor eine mächtige Stütze in der Verbindung mit Oeſterreich, 
ohne jemals eine ſolche in Preußen zu finden; es opferte Eines dem 
Anderen und wurde ſchließlich ſelbſt das Opfer ſeiner eigenen falſchen 
Politik. Oeſterreich und Preußen waren Nebenbuhler, jedes verfolgte 
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ſein beſtimmtes Ziel und England kam nur in zweiter Linie für ſie 
in Betracht. So mußte immer, ſo oft eine dieſer beiden Mächte mit 
England verbunden war, die andere es mit Frankreich halten. 

Oeſterreich und Preußen hatten nur miteinander ſich zu beſchäftigen, 
England hingegen war den Angriffen Frankreichs ausgeſetzt. So gewann 
alſo dieſer Staat allein in dem Umſchwunge der politiſchen Verhältniſſe. 
Es konnte fortan ſeine ganze Sorgfalt der Marine zuwenden und 
Letztere auf eine Höhe bringen, welche diejenige übertraf, die ſie unter 
der glänzenden Regierung Ludwigs XIV. erreicht hatte. So war es 
England, welches Frankreich in den Stand ſetzte, den zu Gunſten 
Amerikas begonnenen Krieg thatſächlich mit Erfolg zu führen und 
England ſeiner reichen Provinzen verluſtig zu machen. 


Die Preßgeſetzgebung des Jahres 1848. 
Ein Beitrag zur Entſtehungsgeſchichte der Wiener Revolution. 
Von Ernſt Victor Zenker. 


Daß es vor dem Jahre 1848 in Wien überhaupt keine politiſche 
Journaliſtik gegeben hätte, iſt unrichtig. Allein, ein Organ der öffent⸗ 
lichen Meinung war dieſe Journaliſtik nicht, höchſtens ein Mittel zur 
künſtlichen Erzeugung einer öffentlichen Meinung im Sinne der einen 
herrſchenden Partei. Dieſem Zwecke dienten die beiden großen Wiener 
Journale, der „Oeſterreichiſche Beobachter“ und die „Wiener Zeitung“, 
zu dieſem Zwecke inſpirirte man eine große Reihe ausländiſcher Zei⸗ 
tungen, vor Allem die vielgeleſene „Augsburger Zeitung“, während 
man oppoſitionellen Blättern den Eintritt nach Oeſterreich überhaupt 
verſagte und den übrigen Wiener Journalen wieder nur den Nachdruck 
von Artikeln aus den erſtgenannten Zeitungen geſtattete. Daß man 
dabei dann oder wann eine politiſche Thatſache entſtellte, iſt eine 
Kleinigkeit. Welche Partei hat nicht dasſelbe wiſſentlich oder un- 
wiſſentlich zu allen Zeiten gethan? Der Fehler lag darin, daß man 
die Zeitung, ſtatt durch ihre Hülfe Fühlung mit den Bedürfniſſen der 
Zeit und des Volkes zu erhalten, dazu benützte, ſich ſelbſt ein potem⸗ 
kinſches Dorf von Ruhe und Zufriedenheit vorzumalen, und daß man 
zuletzt an die Realität dieſes Trugbildes ſelbſt glaubte. Damit hatte 
man den Boden der wahren Staatsweisheit ebenſo verloren, wie 
nachher die unter Druck und Bedrängniß verirrten radicalen Elemente, 
welche die Erbſchaft der Macht übernahmen. 

Seit den Iden des März änderte ſich der Charakter der Wiener 
Journaliſtik ſozuſagen über Nacht. Mit einem Schlage iſt ſie ein 
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getreues, wenn auch oft erſchreckendes Bild der öffentlichen Meinung 
geworden, mit all ihren Farben, Licht- und Schattenſeiten, ſie wird 
das Wahlfeld, wo jede Partei eine Lanze für ihre Sache brechen darf, 
ſie iſt nicht blos frei — was ſie ja unter Kaiſer Joſeph II. auch 
geweſen —, ſondern auch die Stimme eines politiſch ungleich fort- 
geſchrittenen Volkes und ein politiſcher Factor, wie vorher und nachher 
nie wieder in Wien. 

Eine Geſchichte der Journaliſtik in der Revolutionszeit iſt daher 
faſt identiſch mit einer Geſchichte der Revolution ſelbſt. Stand doch 
die Forderung nach Preßfreiheit als erſter Punkt auf dem Programm 
aller Reformparteien, ſie mochten heißen, wie ſie wollten; ſpielte doch 
die Discuſſion über die Preßgeſetzgebung die Ouverture zu der nach: 
folgenden erſchütternden Tragödie und bildete gar oft in kritiſchen 
Augenblicken das Zünglein an der Wage, und hat man doch endlich 
die fürchterlichen Ereigniſſe des October — gleichgültig, ob mit, oder 
ohne Berechtigung — ausſchließlich in das 5 der Wiener 
Veit geſchrieben. 

Nichts iſt bezeichnender, als daß gerade die Vertreter der Preſſe 
es waren, welche der großen Bewegung des Jahres 1848 in Wien 
wie die Sturmvögel vorauseilten. Ihr Flügelſchlag machte ſich ſchon 
im Jahre 1845, in der Petition der Wiener Schriftſteller vom 
11. März, bemerkbar. Dieſe Bittſchrift war ein Muſter von Mäßigung; 
ſie verlangte durchaus nicht Preßfreiheit, blos ein ordentliches, klares 
Cenſurgeſetz, mit beſtimmten Vorſchriften, einem Recurszug u. dgl. 
Sie trug die Unterſchriften der angeſehenſten Literaten und Gelehrten 
Wiens, die Namen von hohen Ariſtokraten, wie A. Graf Auersperg, 
Friedrich Schwarzenberg, Colloredd Mannsfeld und von Männern, 
an deren ganzem Weſen kein rother Faden zu entdecken war; ſie hätte 
eben deshalb ein heilſames Mene Tekel ſein ſollen. Allein, ſie öffnete 
der Regierung nicht nur nicht die . über eine tief im Volke 
gährende Unzufriedenheit, ſie wurde gleich ſo vielem Anderen vorläufig 
ad acta gelegt, um endlich gegen Weihnachten 1847 abſchlägig 1 
zu werden. 

Je näher es dem kritiſchen Tage ging, deſto mehr wurden der 
dräuenden Wetterzeichen, deſto dunkler thürmten ſich die Wolken, deſto 
vernehmlicher kündete ſich das Rollen des Donners an. Und immer 
wieder iſt es die „Preßfreiheit“, welche die Formel für die noch un⸗ 
klaren Forderungen hergeben muß. Inſtinctiv ahnte man, daß ſie, 
wenn auch das Ziel nicht ſelbſt, ſo doch das wirkſamſte Mittel zu 
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deſſen Erreichung ſei. Daher hallte der Ruf nach Schaffung neuer 
Preßverhältniſie in allen Landtagen wieder, am mächtigſten jedoch in 
der auf Antrag des Fürſten Lamberg gefaßten Petition der böhmi— 
ſchen Stände gegen das bisherige Cenſurſyſtem vom 12. Mai 1847. 
„Gewiß wird eine freie, ernſte und würdevolle Beſprechung aller 
inneren Zuſtände unter geſetzlicher Anerkennung bei den gegenwärtig 
ſich ſtets vermehrenden geiſtigen Berührungen ein immer dringenderes 
Bedürfniß“ — heißt es in jener Petition — „gewiß iſt es der einzige 
und ſicherſte Weg, die Bevölkerung zu einem klaren und ſelbſtſtändigen 
Urtheile heranzubilden, und hierin, ſowie in dem davon unzertrenn⸗ 
lichen Vertrauen das feſteſte Bollwerk zu bilden und grundloſe und 
verleumderiſche Angriffe abzuwehren.“ Welches die Antwort auf dieſen 
eindringlichen Warnruf in der zwölften Stunde war, werden wir 
gleich ſehen. f 
ö Obwohl in Wien im Vergleiche mit anderen Provinzen noch 
leidliche Ruhe herrſchte, ſo hatte die vollſtändige Nichtachtung der 
Petition von 1845 doch auch in Schriftſteller- und Gelehrtenkreiſen 
eine tiefe Verſtimmung erzeugt, die ſich von den Profeſſoren und 
Lehrern, den Studenten, und durch dieſe wieder den breiteren Geſell⸗ 
ſchaftskreiſen mittheilte. Wie die böhmiſchen, ſo machten auch die 
niederöſterreichiſchen Stände die Frage der Preßfreiheit zu der ihrigen 
und ſetzten ſie auf die zahlreichen Wunſchzettel, welche der Regierung 
behufs Abänderung der Geſchäftsordnung immer wieder vorgelegt und 
von maßgebender Seite immer wieder auf die lange Bank geſchoben 
wurden. Man konnte ſich nicht von der weiteren Unhaltbarkeit der 
alten willkürlichen Cenſur überzeugen. Die Stände waren erbittert, der 
juridiſch⸗politiſche Leſeverein, in dem ſich die vor Allem durch ſolche 
Preßverhältniſſe betroffene Intelligenz ſammelte, war erbittert und 
beide ſchloſſen Bundesfreundſchaft zur Oppoſition gegen die Regierung. 
Endlich, an der Wende des Jahres 1847, rückte man mit einer 
Maßregel heraus, welche eine Reform des Cenſurſyſtems hätte be⸗ 
deuten ſollen, in der That aber der letzte Nagel zum Sarg der 
abgelebten Einrichtung wurde. Am 14. Januar 1848 wurde ein neues 
Cenſurgeſetz, betreffend die Errichtung einer k. k. Cenſur⸗Oberdirection 
in Wien und eines k. k. oberſten Cenſurcollegiums erlaſſen, das mit 
1. Februar in Kraft trat. Die Cenſur⸗Oberdirection, mit welcher das 
Wiener Bücherreviſionsamt vereinigt wurde, ſollte die erſte Inſtanz 
in Cenſurſachen bilden, von welcher die Berufung an das oberſte 
Cenſurcollegium, beſtehend aus dem Präſidenten der oberſten Polizei— 
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und Cenſurhofſtelle, aus Mitgliedern dieſer Hofſtelle, der geheimen 
Haus⸗, Hof⸗ und Staatskanzlei, der vereinigten Hofkanzlei und der 
oberſten Juſtizſtelle — offen ſtand. Welch ſchwerfälliger Apparat, 
mit nichts den Geiſt einer neuen Zeit verrathend! Und wo waren die 
beſtimmten Vorſchriften für den Cenſor, welche alle Petitionen gefordert 
hatten? Das einzige Zugeſtändniß war die ſcheinbare Gewährung eines 
Recurszuges. Allein, was das Geſetz mit einer Hand gab, nahm es 
auch wieder mit der anderen. Der § 4 beſtimmt, daß ein Recurs 
nicht zuläſſig fein ſolle: „a) Wo es ſich nur (!) um Aufſätze handelt, 
welche für Zeitſchriften, Tag- und Flugblätter von nicht rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Inhalt beſtimmt ſind; b) wenn wegen einzelner Hinweg⸗ 
laſſungen und Aenderungen des Ausdruckes Beſchwerden erhoben 
werden, und endlich c) wenn keine wichtige Rückſicht für die Ver⸗ 
öffentlichung des cenſirten Gegenſtandes durch den Druck geltend 
gemacht werden kann.“ Hiermit war die Journaliſtik von der Rechts⸗ 
wohlthat des Recurſes ganz ausgeſchloſſen, alle übrigen Schriftwerke 
aber wieder der weitgehendſten Willkür der Behörden, ja ſelbſt Ver⸗ 
ſtümmelungen und Verunſtaltungen ausgeſetzt. 

Man hatte vielleicht geglaubt, daß dieſe Scheinmaßregel wie 
Oel auf die erregten Waſſer wirken werde, und ſie wirkte wie Oel in 
den Flammen. Was von der Bevölkerung zu jeder anderen Zeit mit 
der gewohnten Langmuth hingenommen worden wäre, erregte jetzt 
offene Entrüſtung und trug mit dazu bei, das bis zum Rande gefüllte 
Gefäß der Erregtheit vollends zum Ueberſchäumen zu bringen. Gleich 
nach Inkrafttreten des Geſetzes überreichte das Gremium der Wiener 
Buchhändler dem Kaiſer eine Bittſchrift um Wiederabſchaffung der 
neuen Vorſchriften. Sie war in der Form eines Vaterunſers abgefaßt, 
und mag uns heute drollig ſcheinen. Allein, die Revolutionen treiben 
überhaupt gerne groteske, tragikomiſche Erſcheinungen auf, und dieſe 
Petition angeſichts eines eben erſt publicirten Geſetzes war das erſte 
Symptom der latenten Revolution, der erſte offene Proteſt gegen das 
beſtehende Princip. Auch die Schriftſteller ſchloſſen ſich dieſem Schritte 
an, aber er blieb wie die früheren erfolglos, und wäre es jetzt auch 
wohl dann geblieben, wenn man ſich in dieſem einen Punkte willfährig 
gezeigt hätte. Während durch ein früheres Einlenken in dieſem Punkte 
die Reformbewegung wenigſtens in Wien gewiß in andere, ruhigere 
Bahnen gedrängt worden wäre, war es jetzt auch damit zu ſpät. Die 
Gährung war zu weit gediehen und jeder Tag brachte noch ein neues 
Ferment. Am 2. Februar wurde die Akademie eröffnet; in der 
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Eröffnungsrede hieß es, die Werke der Akademie werden eenſurfrei ſein. 
In dem Berichte der „Wiener Zeitung“ aber waren dieſe Worte tveg- 
geblieben. Am 28. Februar flog wie eine Brandrakete die Nachricht 
von der Revolution in Paris, der Abſetzung Louis Philipps, der 
Proclamirung einer Republik herein, und Tag für Tag folgte nun die 
Kunde von einer neuen Revolution in Bayern, Württemberg, Sachſen, 
Baden, Heſſen, Naſſau, Turin, Neapel, die Nachricht von der Heidel- 
berger Aufforderung zur Beſchickung eines deutſchen Reichsparlamentes 
und von der Rede Koſſuth's in der ungariſchen Landtagsſitzung vom 
3. März u. ſ. w., u. ſ. w. 

Nun drängten auch in Wien die Dinge einem Ende zu. In den 
Vereinen und Clubs, die trotz der ſtrengen Maßregeln im Verborgenen 
gewuchert hatten, ward eine fieberhafte Thätigkeit entfaltet, und wenn 
die Meinungen, wie ſich die Dinge geſtalten ſollten, auch noch chaotiſch 
wirr durcheinander lagen, in den einen Ruf ſtimmte alles ein: Preß⸗ 
freiheit! Sowohl die Petition des Gewerbevereines vom 6. März, 
als die Maſſenpetition öſterreichiſcher Bürger in Wien, die am 
11. März den Ständen übergeben wurde, wie endlich die am gleichen 
Tage durch Hye und Endlicher dem Erzherzog Ludwig überreichte 
Petition der Studenten — ſie alle enthielten vor Allem die Forderung 
nach Preßfreiheit. Auch die für den 13. März einberufenen Stände 
bereiteten unter dem Eindrucke der Bürgerpetition eine Adreſſe an den 
Kaiſer vor, die ſich ausſchließlich mit der Preßfrage befaßte. Wie viel 
ein rechtzeitiges Einlenken in dieſer Frage hätte verhindern können, 
wie provocatoriſch das letzte Cenſurgeſetz auf die erregten und em— 
pörten Geiſter gewirkt hatte, das ſieht man am beſten aus den Worten 
dieſes Petitionsentwurfes: 

„Eure Majeſtät!“ — heißt es — „Der traurige Zuſtand der Preſſe 
in Oeſterreich, Folge des nun geübten Cenſurſyſtems, iſt oft geſchildert 
und ſtets ſchmerzlich beklagt worden. Schon eine Milderung dieſes 
Syſtems, die genaue Befolgung der am 10. September 1810 erlaſſenen 
Vorſchrift für die Leitung des Cenſurweſens,!) die Einführung eines 
Recurszuges in Cenſurangelegenheiten iſt von Vielen für eine wün⸗ 
ſchenswerthe Erleichterung erkannt und erbeten worden. Aber auch 
dieſe beſcheidene Bitte fand nicht eine befriedigende Gewährung. Denn 
die laut Hofkanzleidecretes vom 11. Januar 1848 erfolgte Errichtung 
eines Cenſur⸗Obergerichtes kann auch den mäßigſten Wünſchen nicht 
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genügen. Wohl nur dem Namen, nicht der Wirkung nach beſteht ein 
Recurszug, wenn die Beſtimmungen, welche für das oberjte Cenſur⸗ 
collegium erlaſſen ſind, näher gewürdigt werden. Nur als Ausnahme 
giebt es eine weitere Berufung in Cenſurangelegenheiten, wenn der 8 4 
des über dieſen Gegenſtand erlaſſenen Regierungscirceulares vom 
14. Januar 1848 beachtet wird, die meiſten Werke und Schriften ſind 
ſelbſt von dieſer ſchwachen Gunſt ausgeſchloſſen und bleiben, wie bisher 
dem Ausſpruche des einzelnen Cenſors als dem höchſten, unabänder⸗ 
lichen Spruche verfallen. Aber wäre ſelbſt das Recursrecht ein allge⸗ 
meines, nur gering iſt die Hoffnung einer günſtigen Entſcheidung, 
ſo lange kein Geſetz, ſondern wechſelnde Inſtructionen und individuelle 
Anſichten der Cenſoren das Urtheil begründen. Wie ſelten würde die 
Abhülfe, wenn aus entfernten Provinzen erſt nach der Reſidenz die 
Bitten gelenkt werden müſſen, wenn ſelbſt die erwünſchte Druck⸗ 
bewilligung nach langer, unbeſtimmter Zeit erfolgt. Nie iſt ein günſtiger 
Aufſchwung möglich, ſo lange veränderliche Einwirkungen ein bald 
loſes, bald ſtraffes Halten der Zügel bedingen, durch die die Preſſe 
geleitet werden will. Eure Majeſtät! Die Schwierigkeiten, das Cenſurſyſtem 
zu erhalten, oder doch angemeſſen umzubilden, mehren ſich mit jedem 
Schritte. Jeder Verſuch, an dem Baue zu beſſern, bringt nur neue 
Mängel zu Tage. Umgeben von Staaten, die längſt nach anderen 
Grundſätzen vorgehen, iſt unſer Cenſurverfahren unhaltbar geworden, 
und alles weiſt darauf hin, den Präventivmaßregeln gegen die Preſſe 
zu entſagen und ihren Uebergriffen in das Gebiet der Rechtsverletzungen 
durch den Ernſt einer Strafgeſetzgebung zu begegnen. Die Frage über 
die Wirkung einer Strafgeſetzgebung zur Beſeitigung von Rechtsver⸗ 
letzungen durch die Preſſe bewegt ſich längſt nicht mehr nur im theo⸗ 
retiſchen Gebiete. In dem mächtigen Inſelreiche beſteht ſeit Jahr⸗ 
hunderten keine Cenſur und in keinem Lande iſt die Treue und 
Verehrung für den König, die Achtung vor den Geſetzen ungeſchwächter 
als in Großbritannien; Religioſität und Sittlichkeit ſind dort in jenen 
Ständen einheimiſch, die ſich mit den Schöpfungen der Preſſe befaſſen, 
für die ſie eigentlich zu wirken berufen iſt. Die meiſten deutſchen 
Bundesſtaaten haben längſt den beengenden Vorkehrungen gegen die 
Preſſe entſagt und nirgends iſt die Ruhe getrübt, nirgends die Liebe 
zu dem Fürſten herabgeſtimmt worden, nirgends iſt der Staatscredit 
geſunken, war der Wohlſtand gefährdet. Die Regierungen dieſer Staaten 
wünſchen eine gemeinſame Preßgeſetzgebung für ganz Deutſchland. Nur 
ein Anſchluß an dieſe Geſetzgebung kann auch Ihren Unterthanen, 
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allergnädigſter Kaiſer, die erſehnte Abhülfe bringen. Denn Oeſterreich iſt 
in ſeinen geiſtigen Bedürfniſſen eins mit ſeinen deutſchen Nachbar- 
ſtaaten, es kann, es darf nicht zurückbleiben in ſeiner intellectuellen 
Entwickelung, ſeine Bewohner theilen den ruhigen, praktiſchen Sinn, 
den ſittlichen Ernſt, die Biederkeit mit allen Deutſchen; auch für 
Oeſterreich frommt das, was längſt als das Beſſere bekannt iſt. Eure 
Majeſtät! Nach dieſer freimüthigen Darlegung des gegenwärtigen 
Zuſtandes der Preſſe in Oeſterreich, nach der offenen Erinnerung deſſen, 
was für ſie nicht länger verſagt werden ſoll, ſtellen wir die ehrfurchts⸗ 
volle Bitte: Allerhöchſtdieſelben mögen geruhen, auf die Vereinigung aller 
deutſchen Bundesſtaaten für eine gemeinſchaftliche Preßgeſetzgebung mit Auf⸗ 
hebung der Cenſur und Annahme des Repreſſivſyſtems hinzuwirken!“ 
ieſer, als vierter Punkt der Tagesordnung für die denkwürdige 
Ständeverſammlung vom 13. März angeſetzte, die Lage noch einmal 
klar beleuchtende Entwurf, kam allerdings wegen der bekannten Er⸗ 
eigniſſe jenes Tages nicht mehr zur Abſtimmung. Doch ſtanden die gleichen 
Forderungen auch auf jener Adreſſe, die unter dem Eindrucke der ent⸗ 
feſſelten Revolution abgefaßt und wirklich in die Hofburg gebracht wurde. 
a Die nun folgenden, vielfach geſchilderten Ereigniſſe bis zu dem 
endgültigen Siege der Volkswünſche, kann ich um ſo eher übergehen, 
als ſie eigentlich nichts mit unſerem Gegenſtande zu ſchaffen haben. 
Die Gewährung der Preßfreiheit war ſchon an dem erſten Tage der 
Revolution unter der Formel „Aufhebung der Cenſur“ eine Thatſache. 
Doch ſollte letztere nach dem Beiſpiele Preußens erſt mit Bekanntmachung 
des Repreſſivgeſetzes formell außer Kraft treten. Und thatſächlich ſoll ſich 
ſchon am 14. März die Staatsconferenz mit den hierzu nothwendigen 
Arbeiten und Maßregeln beſchäftigt haben. Allein die Drängenden 
wollten gerade in dieſer einen, oft und ſtürmiſch begehrten Sache 
nichts von einer Vertröſtung auf die Zukunft wiſſen, und forderten die 
ſofortige Abſchaffung der Cenſur. Nach einem kurzen, letzten Widerſtande 
drang denn auch am 14. März noch das erlöſende Wort in die Straßen: 
„Seine Majeſtät haben die Aufhebung der Cenſur und die als— 
baldige Veröffentlichung eines Preßgeſetzes zu beſchließen geruht.“ 
Stürmiſcher Jubel begrüßte die Freudenbotſchaft. Das Volk 
ſtrömte zu dem Reiterſtandbilde Joſeph II., bekränzte den Kaiſer mit 
einer Blumenkrone und gab ihm in die eherne Hand eine Fahne mit 
der Aufſchrift: „Preßfreiheit!“ Allein, dem Freudentaumel folgte eine 
jähe Ernüchterung und erneute Verbitterung, als man bemerkte, daß 
in dem kaiſerlichen Billet das Wort „Preßfreiheit“ ſelbſt gar nicht 
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vorkam. Ob dies Zufall, ob es Abſicht war, laſſen wir dahingeſtellt 
ſein. Wir führen dieſen Zwiſchenfall überhaupt nur deshalb an, um 
zu zeigen, wie ſehr man einerſeits am leeren Schalle hing und wie 
wenig man ſich andererſeits in dieſer ſchweren Zeit zu benehmen ver⸗ 
ſtand. Das Vorgehen der Regierung wäre zu jeder anderen Zeit 
correct und das einzig correcte geweſen. Wer wird daran zweifeln. 
Aber eben in dieſer Stunde war es ſo incorrect als möglich. Da hieß 
es, entſchieden gewähren oder entſchieden verweigern. Alles, was wie 
ein Mitſichhandelnlaſſen oder Hinhalten auch nur ausſah, mußte 
die Wogen der Revolution nur noch höher treiben. Wir werden noch 
einmal in derſelben Frage derſelben Incorrectheit begegnen; nur war 
ſie dort von ungleich traurigeren Folgen. 

Die vorübergehende Erbitterung, die auf die erzählte Weiſe ent⸗ 
ſtanden war, wurde allerdings ſchon Tags darauf, am 15. März, voll⸗ 
ſtändig behoben durch das berühmte kaiſerliche Patent, das Allem 
voran die beſtimmte Zuſage enthielt, „die Preßfreiheit iſt durch Unſere 
Erklärung der Aufhebung der Cenſur in derſelben Weiſe gewährt, wie 
in allen Staaten, wo ſie beſteht.“ Trotzdem erklärten die Wiener 
Schriftſteller noch an dieſem Tage, allerdings post festum „zur 
Widerlegung unſauberer und vielleicht auch böswilliger Gerüchte, als 
ſei die Preßfreiheit nicht ertheilt, oder nicht im eigentlichen Sinne des 
Wortes ertheilt worden, von dem Rechte der freien Preſſe Beſitz zu 
ergreifen und alle Intelligenzen der Monarchie aufzufordern, durch 
thätige Betheiligung die Preßfreiheit zum Wohle des Vaterlandes und 
zur Beruhigung der Gemüther zu verwirklichen.“ 

Damit war der Wiener Journaliſtik das Wort ertheilt, und ſie 
führte es anfangs frei, mit Würde und Anſtand. Allein, die Preßfrage 
war damit noch nicht gelöſt. Es handelte ſich um ſchnelle Maßregeln, den 
eigentlich ganz geſetzloſen Zuſtand der Preſſe zu ordnen und zu regeln. 

Wie ſchon angedeutet, erhielten unmittelbar nach Aufhebung der 
Cenſur am 14. März die Hofſtellen den Auftrag, ſich mit der Aus⸗ 
arbeitung eines Preßgeſetzes nach dem Muſter anderer deutſcher 
Staaten ungeſäumt zu beſchäftigen. Um aber auch in der Zwiſchenzeit 
etwaige Angriffe der Preſſe gegen den Souverän, den Staat oder die 
Religion zu verhindern, erließ der Kaiſer ſchon am 17. März ein 
Cabinetsſchreiben an das Präſidium der vereinigten Hofkanzlei, womit 
er demſelben eine dem Vernehmen nach von freiſinnigen Juſtizmännern 
verfaßte proviſoriſche Vorſchrift über Behandlung von Preßvergehen 
nach den Beſtimmungen des allgemeinen Strafgeſetzbuches mit dem 
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Befehle zuſtellte, ſie ſogleich den Länderchefs bekannt zu machen. Dieſe 
kurze Vorſchrift ſtellte in ihren ſechs Paragraphen den Begriff eines 
Preßmißbrauches nach den allgemeinen Rechtsgrundſätzen feſt, beſtimmte 
genau die verantwortlichen Perſonen, die Gerichtsbehörden, welche über 
Preßvergehen zu erkennen haben, die Fälle, in welchen die Beſchlag— 
nahme einer inculpirten Druckſchrift ſtattzufinden habe, das Strafverfahren 
gegen Preßmißbräuche nach den Beſtimmungen des erſten oder zweiten 
Theiles des Strafgeſetzbuches, und dehnte endlich dieſe Verfügungen auch 
auf anderwärts gedruckte und erſcheinende Schriften aus. 

Dieſe kaiſerliche Verordnung, deren Nothwendigkeit als tranfitorijche . 
Maßregel nicht zu verkennen iſt, wenn ſie vielleicht auch mit den gemachten 
Verſprechungen nicht ganz im Einklange ſtand, wurde jedoch merk⸗ 
würdigerweiſe nicht verlautbart. Der Kaiſer hatte am gleichen Tage 
(17. März) die Bildung eines für die Durchführung der „Errungen⸗ 
ſchaften“ verantwortlichen Miniſteriums angeordnet, in Folge deſſen 
der ohnedies geflohene Oberſtkanzler außer Amt trat und proviſoriſch 
durch den ſpäter zum Miniſter ernannten Freiherrn v. Pillersdorf 
erſetzt wurde. Vielleicht nun, daß dieſer die Ausführung des Befehles 
nicht mit ſeiner Verantwortlichkeit vereinbaren zu können glaubte. Er 
legte alſo das Schriftſtück ad acta und ließ durch den Hofrath 
Pederzani ein anderes Preßgeſetz, auf Grundlage des badenſiſchen 
vom Jahre 1831 entwerfen, das ſich übrigens nicht weſentlich von der 
erwähnten Verordnung unterſchied. Dieſer Entwurf wurde dann einem 
Preßcomité, beſtehend aus Hye, Berger, Bach, Stubenrauch, 
Gerold und Dirnböck zur Begutachtung vorgelegt. Schon in dieſer 
Berathung erhob ſich gegen das mißglückte Geſchöpf von Seite 
Berger's, Bach's und Hye's eine heftige Oppoſition im liberalen 
Sinne; deſſen ungeachtet wurde das verhängnißvolle Geſetz, obendrein 
noch um einige odioſe Paragraphen (17 bis 20) vermehrt und der 
kaiſerlichen Sanction unterbreitet. 

Das proviſoriſche Preßgeſetz vom 31. März war mit ſeiner un⸗ 
praktiſchen Einbeziehung ſelbſt der kleinlichſten Durchführungsvorſchriften 
ebenſo weitſchweifig, als in ſeinen Definitionen vage und unklar. So 
beſtimmte z. B. ein Paragraph (20) eine hohe Arreſtſtrafe für jene, 
welche die „Verwaltung des öſterreichiſchen Staates oder obrigkeitlicher 
Perſonen in Bezug auf ihre Amtshandlung durch Schmähungen oder 
verhöhnende Darſtellungen“ angreifen. Aber auch ſonſt verletzte dieſes 
Geſetz durch die Ueberzahl präventiver Maßregeln den Charakter des 
Repreſſivſyſtems. Die Beſchlagnahme konnte nicht blos dann erfolgen, 
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wenn durch den Inhalt einer Druckſchrift der Thatbeſtand einer ſtraf— 
baren Handlung begründet erſchien, ſondern auch ſchon wegen eines 
formellen Preßvergehens. Ja, der Staatsanwalt konnte aus eigener 
Initiative oder auf Antrag eines Privatklägers, ſelbſt dann, 
wenn das Manuſeript erſt zum Drucke befördert wurde, die 
Beſchlagnahme ausſprechen, wenn dringende Verdachtsgründe vorlagen, 
daß der Inhalt ein von Amtswegen zu verfolgendes Verbrechen oder 
Vergehen begründen würde (SS 42 bis 48). 

Das war die alte Cenſur, nur in anderer Form, mit anderem 
Namen. Wenn wir daher ſchon von gewiſſen anderen Fehlern abſehen, 
welche dieſes, im Amtsblatt der „Wiener Zeitung“ vom 1. April publi⸗ 
cirte Geſetz wenigſtens in den Augen der Zeitgenoſſen beſaß, ſo wird 
uns doch aus dieſem einen Charakterzug der Entrüſtungsſturm be⸗ 
greiflich, der ſich alsbald gegen das Geſetz erhob. Es war nicht blos 
die radicale Journaliſtik, welche alle Minen gegen das Preßgeſetz 
ſpringen ließ; wir wollen hier die Stimmen zweier Blätter anführen, 
die mit der Regierung in der engſten Fühlung ſtanden. 

Die „Wiener Zeitung“ (Abendblatt vom 2. April) fragte: „Wie 
ſteht es bei ſolchen Anordnungen um das Palladium der Freiheit und 
des Fortſchrittes? Kann die Preſſe unter ſolchen Vorausſetzungen 
noch das Barometer der öffentlichen Meinung werden, das ſie hofft; 
die heiligſten, theuerſten Intereſſen des Volkes gegen die Uebergriffe 
der Beamtenſchaft vertheidigen, ja die Verwaltung ſelbſt, was noth 
thut, aufklären? Wenn das nicht iſt, dann verlohnt ſich's wahrlich 
nicht, die Ketten der Cenſur abgeſchüttelt zu haben!“ 

Die „Conſtitutionelle Donauzeitung“ aber, das abhängige Re⸗ 
gierungsorgan, verurtheilte das neue Geſetz von oben bis unten („Conſt. 
D.⸗Ztg.“ vom 2. April), denn „es giebt ſich darin eine durchwegs reac- 
tionäre Richtung kund“ (ebend. vom 4. April), und fie findet „jene 
allgemeine Unzufriedenheit gerechtfertigt, die ſich in dem intelligenten 
Publicum darüber zu erkennen gegeben hat“, weil man „nicht blos 
einzelne Punkte, ſondern den Geiſt, der das ganze Geſetz durchweht, 
die Principien, auf denen es gegründet iſt, den Zweck, den die Staats⸗ 
verwaltung damit erreichen will, als unſtatthaft, den Principien des 
conſtitutionellen Syſtems zuwiderlaufend, erkennen müſſe.“ 

Wenn es nun ſchon ein beklagenswerther Fehltritt des populären 
Miniſters Pillersdorf war, daß er, nach den traurigen Erfahrungen 
anläßlich der gleichen Maßregel in Ungarn, dieſes Preßgeſetz überhaupt 
verantwortete, ſo lag das eigentliche Verhängniß doch nicht ſo ſehr in 
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dem Geſetze ſelbſt, als vielmehr in der ganzen Haltung, die man in 
dieſer Frage einnahm. Die Aula, wo die Mißbilligung am lebhafteſten 
zum Ausdrucke kam, entſendete ſofort eine Deputation, beſtehend aus 
Hye, Gis kra, Kuranda, Schuſelka und Schneider, an den 
Miniſter, um die Abſchaffung oder Verbeſſerung des Geſetzes zu 
fordern. Pillersdorf erklärte, er ſei ſelbſt überzeugt geweſen, daß 
das Geſetz nichts tauge, er habe es nur auf Andringen der kleinen 
Beamten in der Provinz gegeben, die irgend einen Schutz gegen die 
Preßangriffe verlangten. Es werde gar nicht in Anwendung kommen. 
Er danke der Univerſität für die Anſicht, welche ſie ihm durch die 
Deputation vorgelegt umſomehr, da er ſelbſt mit vielen Punkten des 
Preßgeſetzes nicht einverſtanden war und nur der Majorität in dem 
darüber berathenden Comité gewichen jet. Er erſuche die Herren Stu: 
direnden, die nöthigen Abänderungen zu beſprechen, ihm das Reſultat 
vorlegen zu wollen, worauf er bereitwillig die Reviſion des bezeichneten 
Paragraphes ordnen werde. 

Und in der That unterließ er, das Geſetz den Landesſtellen 
mittelſt Circulandum zu publiciren. Am 7. April erſchien aber im amt⸗ 
lichen Theile der „Wiener Zeitung“ ein Schreiben des Juſtizminiſters 
Grafen Taaffe an ſämmtliche Präſidenten der dem oberſten Gerichts⸗ 
hofe unterſtehenden Appellationsgerichte, mit Belehrungen über die 
Anwendung des nicht publicirten Geſetzes. Nun wußte Niemand mehr, 
was eigentlich Rechtens war. Am 18. April ſchrieb die „Wiener 
Zeitung“: „Das Geſetz ſei aber, wie es wolle, da es nun einmal 
kundgemacht, ſeither aber nicht officiell zurückgenommen worden iſt, ſo 
achten wir für unſeren Theil es als ein beſtehendes.“ Hierzu fügte 
die Redaction, in welcher der tüchtige Juriſt Stubenrauch ſaß, die 
Fußnote: „Wir halten die individuellen Anſichten unſeres Mitarbeiters 
in Ehren, halten aber als Journaliſten noch lieber an die wiederholte 
Erklärung des Miniſters Pillersdorf, daß das Preßgeſetz, weil officiell 
durch die Landesſtellen nicht kundgemacht, auch nicht verbindlich ſei.“ 

Dieſe Unſicherheit eines Blattes, wie die „Wiener Zeitung“ über 
die Frage, ob ein vom Kaiſer ſanctionirtes, von demſelben Blatte 
amtlich publicirtes und beſprochenes Geſetz auch verbindlich ſei, darf 
uns nicht Wunder nehmen. Was war doch ſeit dem 14. März alles 
in dieſer Frage geſchehen. Ein Chaos widerſprechender, ſich gegenſeitig 
aufhebender Maßregeln war getroffen und ebenſo raſch wieder zurück⸗ 
genommen worden. Das verantwortliche Miniſterium hatte ſich bei der 
erſten Kraftprobe zu ſchwach gezeigt. Es hatte ohne die Conſequenzen 
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dieſes Schrittes für die weitere Bewegung zu überlegen, dem erſten, 
ſchwachen Anprall nachgegeben und trotz alledem ſeine Popularität ein⸗ 
gebüßt; aber was das Schlimmſte war, durch dieſe verhängnißvolle 
Incorrectheit war buchſtäblich ein anarchiſcher Zuſtand in der Preſſe 
geſchaffen, der ſich bitter rächen mußte. Ohne den Ausſchreitungen der 
Wiener Journaliſtik während des Jahres 1848 das Wort ſprechen 
zu wollen, muß man ihr doch einen großen Theil der Verant- 
wortung abnehmen, denn ſie war — ohne Geſetz, und blieb es während 
der ganzen Revolution, ohne daß ſie dieſe Lage ſelbſt geſchaffen hätte. 

Denn was die beiden Verordnungen „gegen den Mißbrauch der 
Preſſe“ und „über das Verfahren in Preßſachen“ vom 18. Mai be⸗ 
trifft, jo waren dieſelben noch weit weniger verbindlich, als das pro- 
viſoriſche Preßgeſetz vom 31. März und in einer Zeit hinausgeworfen, 
wo die Revolution bereits in ein acuteres Stadium getreten war 
und die meiſten Ausſchreitungen der Preſſe bereits begangen waren. 

Auf die oben eitirte Aufforderung Pillersdorf's hin erwählte 
nämlich die Aula am 3. April einen Ausſchuß, welcher die nöthigen 
Abänderungen des Preßgeſetzes berathen ſollte. Zu gleicher Zeit be⸗ 
ſchäftigte ſich der Wiener Schriftſtellerverein eingehend mit derſelben 
Aufgabe. Beide Comités überreichten ihre Entwürfe dem Miniſterium, 
welches auf Grund derſelben, unter Zuziehung von Schriftſtellern und 
Juriſten und unter dem Vorſitz des Hofrathes Salzgeber die Ab- 
faſſung eines neuen Geſetzes veranlaßte. 

Unter dem Eindrucke der Mairevolution erſchienen denn die 
beiden obenerwähnten Verordnungen, welche den Forderungen der 
radicalen Partei vollſte Rechnung trugen. Die viel angefochtene Be⸗ 
ſtimmung des proviſoriſchen Preßgeſetzes, daß der Redacteur einer 
Zeitung Inländer ſein müſſe, war aufgehoben. Das Erſcheinen einer 
Zeitung war weder von einer Conceſſion, noch von einer Caution 
abhängig gemacht. Die Colportage wurde freigegeben. Hinſichtlich der 
materiellen Preßvergehen ging man von dem Grundſatze aus, daß nur 
dasjenige als Mißbrauch der Preſſe zu beſtrafen ſei, was auch ſonſt, 
auf andere Weiſe verübt, als Verbrechen oder ſchwere Polizeiübertretung 
ſtrafbar wäre. Von dieſem Grundſatze machten die Verordnungen nur im 
Falle des Hochverrathes, der Störung der inneren Ruhe des Staates 
oder der Religionsübung und ſchwerer Angriffe gegen die Sicherheit 
der Ehre inſofern eine Ausnahme, das die diesbezüglichen Beſtim⸗ 
mungen des Strafgeſetzbuches theils enger begrenzt, theils bezüglich 
des Strafausmaßes gemildert wurden. Außerdem ſtellten $$ 15 bis 17 
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auch materielle Preßvergehen feſt, die ſonſt weder Verbrechen, noch 
ſchwere Polizeiübertretungen ſind, nämlich Verletzungen der Sittlichkeit 
durch obſcöne Druckſchriften, Ehrenkränkungen durch Beſprechung von 
Thatſachen des privaten oder Familienlebens, die das öffentliche Inter⸗ 
eſſe nicht berühren, ſowie die Verbreitung eines für die öffentliche Sicher⸗ 
heit beunruhigenden Gerüchtes, deſſen Falſchheit dem Verbreiter bekannt 
war. $ 2 ſprach die Amneſtie über alle bisher verübten Preßmißbräuche aus. 

Während ſo durch dieſe Verordnungen die größtmögliche Freiheit 
in den weiſen Grenzen gewahrt war, hatte die Vorſchrift über das 
Verfahren in Preßſachen ihre wunden Punkte. Die allgemeine Volks- 
ſtimme verlangte für Preßvergehen Geſchworenengerichte mit öffentlichem 
und mündlichem Verfahren. Nun gab es aber keine Schwurgerichte; 
es wurden daher eigene Preßgerichte beſtimmt, für welche die Ge⸗ 
ſchworenen merkwürdigerweiſe nicht ausgeloſt, ſondern nach dem allge⸗ 
meinen Stimmrecht gewählt werden ſollten. Wenn ſchon hierin, 
beſonders bei der Neuheit der ganzen Inſtitution, ein großer Nachtheil 
lag, ſo ſtand es noch ſchlimmer um die Richter, welche aus den Civil⸗ 
gerichten genommen wurden, alſo aus Männern, die bisher faſt keine 
Erfahrungen im Strafproceſſe hatten. So kam es denn, daß in Wien die 
Geſchworenen ſeit vielen Wochen bereits gewählt, und daß über 200 Preß⸗ 
proceſſe anhängig waren, ohne daß es zu einer Verhandlung kam. Der 
Staatsanwalt fürchtete ſich, ſo hieß es, den erſten Proceß zu verlieren. 

Allein die Verordnungen am 18. Mai hatten noch einen Haupt⸗ 
fehler, der alle anderen überwog. Sie trugen nicht die kaiſerliche 
Sanction, ſie waren kein Geſetz, ſondern blos Miniſterialverordnungen. 
Es hing lediglich von dem Volke ab, ob es die Legalität einer ſolchen 
Maßregel anerkennen wollte. Sie waren Kinder der Revolution, Zu— 
geſtändniſſe an die Revolution und wurden endlich auch von der 
Revolution vollſtändig mißachtet. Die Wiener Preſſe war und blieb 
ohne Geſetz, für deſſen Uebertretung man ſie hätte verantwortlich 
machen können; es beſtand nicht einmal eine Beſtimmung, welche die 
Preſſe den Verfügungen des allgemeinen Strafgeſetzes rundweg unter⸗ 
ſtellt hätte; auch der die Preſſe betreffende Punkt der Verfaſſung 
war mit der Verfaſſung ſelbſt widerrufen, es herrſchte — pure et 
simple — ein anarchiſcher Zuſtand. Und deſſen muß man ſich in 
ſeiner vollen Tragweite bewußt ſein, um den Charakter der Wiener 
Journaliſtik im Jahre 1848, wenigſtens nach einer Seite hin, gerecht 
zu beurtheilen. 
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Die Ergebniſſe der Volkszählung vom 31. December 1890 
in Oeſterreich und Angarn. Wir waren bereits wenige Monate nach 
vollzogener Volkszählung iu der Lage, an dieſer Stelle!) über die vor- 
läufigen Ergebniſſe derſelben in Oeſterreich und Ungarn zu berichten. 
Dieſe bemerkenswerthe Leiſtung wird noch dadurch überboten, daß die 
k. k. ſtatiſtiſche Centralcommiſſion für Oeſterreich und das ungariſche 
ſtatiſtiſche Landesbureau für Ungarn noch vor der Jährung des Zählungs⸗ 
termines in der Lage geweſen ſind, die definitiven Ergebniſſe der Volks⸗ 
zählung zu veröffentlichen. Der Präſident der k. k. ſtatiſtiſchen Central⸗ 
commiſſion Dr. v. Inama⸗Sternegg und der Viceſecretär Dr. Heinrich 
Rauchberg haben dieſelben in einem auch als Separatabdruck erſchienenen 
Aufſatz in der „Statiſtiſchen Monatsſchrift“?) publicirt und der Director 
des ungariſchen ſtatiſtiſchen Landesbureaus Miniſterialrath Karl Keleti 
durch einen in der ungariſchen Akademie der Wiſſenſchaften am 14. De⸗ 
9 1891 gehaltenen Vortrag dieſelben der Oeffentlichkeit zugänglich 

emacht. ‘ 
f Was zunächſt Oeſterreich anbetrifft, jo ſei vorweg darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Differenzen zwiſchen den von uns mitgetheilten 
vorläufigen Reſultaten und den ſummariſchen keine weſentlichen ſind, 
da die letzteren nur um 8194 Wohngebäude, 9391 Wohnparteien und 
60.152 ortsanweſende Perſonen mehr ergeben haben, als früher 
ausgewieſen worden waren. Mit den Ergebniſſen der Periode 1869 bis 
1880 verglichen, ſtellt ſich demnach die Entwickelung des letzten Jahrzehntes 


) Oeſterreichiſch⸗Ungariſche Revue, XI. Band, S. 160 fl. 

2) Die ſummariſchen Exgebniſſe der Volkszählung vom 31. December 1890 
in den im Reichsrathe vertretenen Königreichen und Ländern. Separatabdruck aus 
der „Statiſtiſchen Monatsſchrift“. Wien 1891, bei Alfred Hölder. 
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einigermaßen günſtiger dar, als die vorläufigen Ergebniſſe vermuthen ließen, 
denn es betrugen die jährlichen Zuwachsprocente 
ee der Zählungsperiode 


hinſichtlich der 1869 —1880 1880-1890 
Wohngebäude 0˙82 0˙61 
Wohnparteien . 0:63 0:55 
ortsanweſenden Bevölkerung 5 0˙78 0:79. 


Nach Richtigſtellung dieſer von uns früher bereits eingehend 
gewürdigten Reſultate der Volkszählung gehen wir nunmehr über zur 
Beleuchtung der erſt durch die ſummariſchen Zuſammenſtellungen der 
k. k. ſtatiſtiſchen Centralcommiſſion zu Tage geförderten intereſſanten Auf⸗ 
ſchlüſſe über die derzeitigen Verhältniſſe der Bevölkerung in Oeſterreich. 
Betreffs der Gliederung der Bevölkerung nach dem Geſchlechte 
wurden ermittelt 

am 31. December 


ortsanweſende Perſonen 1869 1880 1890 
männlichen Geſchlechtess. 9,814.038 10,819.737 11,689.129 
weiblichen 1 .. 10,403.493 11,3 24.507 12,206.284 

Es beträgt deumach die Zunahme während der Jahre 
18691880 18801890 


abſolut in Procent abſolut in Procent 
beim männlichen Geſchlecht 1,005.690 1025 869.392 8:04 
„ weiblichen 8 921.014 8.58 881/77 eig 


In beiden Zählungsperioden war demnach die Zunahme des 
männlichen Geſchlechtes verhältnißmäßig raſcher als die des weiblichen, 
wenngleich ſich die Differenz während der letzten Zählungsperiode erheblich 
vermindert hat. Es entfielen demzufolge auf je 1000 Männer 1869 noch 
1060 Weiber, 1880 aber 1047, 1890 nur noch 1044. 

Ein intereſſantes Capitel iſt das über die Heimaths berechtigung 
der Bevölkerung. 

Von je 100 ortsanweſenden Perſonen waren nämlich 


heimathsberechtigt am 31. December 
1869 1880 1890 
in der Gemeinde des Zählungsortes 78˙77 6971 6378 
in einer anderen Gemeinde desjelben 
Bezirkes 16˙78 11˙53 13 ˙64 
in einem anderen Bezirke desſelben f 
Lande x — 11˙78 14˙39 
in anderen Ländern 37''O9 5˙4 6˙43 
überhaupt im Inlande . 9944 98˙42 98:25 
in den Länder der ungarischen Krone — 0˙83 0˙95 
in Bosnien und der Herzegowina. — — — 
im übrigen Auslande 056 0˙75 0:80 
überhaupt im Auslande. 056 1:58 175 
zuſammen. 10000 10000 100˙00 


16 * 
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Der vorſtehenden Tab elle läßt ſich entnehmen, in wie hohem Grade 
das Zeitalter des Dampfes, von der Freizügigkeit unterſtützt, den Auf⸗ 
enthaltsort und die Heimath der Bevölkerung immer ſeltener zuſammen⸗ 
fallen läßt. 

Die Altersgliederung zeigt folgende Verhältniſſe gegenüber 
den correſpondirenden Zahlen für die Jahre 1869 und 1880. Es 
gehören: 

von je 1000 ortsanweſenden Perſonen 
männlichen weiblichen 
Alters claſſen Geſchlechtes den nebenbezeichneten Altersclaſſen an im Jahre 
1869 1880 1890 1869 1880 1890 


0 10 Jahre alt 246˙45 24564 24448 235˙74 235˙54 234˙84 


10— 20 „ „ 19720 19511 199˙98 190·67 191˙33 196˙51 
20— 30 „ „ 15305 161˙91 161˙78 168˙83 162˙22 161-09 
30— 40 „ „ 137.45 133˙13 130°92 140˙35 135°00 131˙30 
40— 50 „ „ 112˙32 10907 10736 115˙88 112˙18 10922 
50— 60 „ „ 85˙43 7991 80˙38 83˙42 86°00 85°07 
30 ee 48:54 52:65 49:39 46˙84 5371 54˙63 
10 80 „ 1675 19-24 22:05 15˙42 19-46 23˙19 
% 237 78:56 259 333 3:94 
90-100 019 016 015 023 022 021 
her 100 „ 0˙01 0˙01 0:00 0˙01 0-01 0:00 


Im Allgemeinen ergiebt ſich aus der vorſtehenden Tabelle bei 
beiden Geſchlechtern gegenüber dem Jahre 1880 eine erhebliche Ver⸗ 
ſtärkung der Gruppen des jugendlichen und des Greiſenalters auf 
Koſten der productiven Jahrgänge. Dieſe unerfreuliche Erſcheinung iſt 
in der Geſtaltung unſeres Bevölkerungsaustauſches mit dem Auslande zu 
ſuchen, demzufolge während des letzten Jahrzehnts jährlich um rund 
24.000 Perſonen mehr aus⸗ als eingewandert ſind, die in der weitaus 
überwiegenden Mehrzahl den productiven Claſſen angehören. Die in 
dieſer Richtung eingetretenen charakteriſtiſchen Verſchiebungen treten in 
ihrer ganzen Schärfe hervor, wenn man die großen Gruppen der noch 
nicht productiven, der productiven und der nicht mehr productiven Alters⸗ 
claſſen miteinander vergleicht. 


Es ſtanden von je 1000 Perſonen 


. männlichen weiblichen 
im Alter von Geſchlechtes f 
a f 1869 1880 1890 1869 1880 1890 
015 Jahren „ 350˙32 346•37 348˙81 332˙79 333·˙83 336°05 
15 65 „ 60898 609˙98 60436 62870 622˙20 613˙83 
über 65 „„ „ 40˙70 43˙65 46˙83 38˙51 43˙97 50˙12 


Was nun die Familienverhältniſſe anbetrifft, ſo gliederte ſich 
die ortsanweſende Bevölkerung nach dem Familienſtande 
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in gerichtlich 
am 31. December in Ledige in Verheirathete in Verwittwete Geſchiedene 
und Getrennte 


1869 12,154.3 64 6,978.93 9 1,077.806 6.422 
1880 . 13,181.333 7,712.457 1,230.235 10.219 
1890 . 14,516.969 8,021.366 1,337.560 19.518 
Von je 100 ortsanweſenden Perſonen waren demnach 
gerichtlich 
im Jahre ledig verheirathet verwittwet geſchieden 
oder getrennt 
RS EEE e 3452 533 0:03 
INDIA NAT ER eee 34:83 5°56 0:05 
SO Er e 6075 33.57 5˙60 0˙08 


Das ſtarke Anwachſen der „gerichtlich Geſchiedenen und Getrennten“ 
iſt darauf zurückzuführen, daß erſt im Jahre 1890 auch die „gerichtlich 
Geſchiedenen“ ermittelt und den Getrennten beigezählt wurden. 

Die Gliederung der Bevölkerung nach der Confeſſion iſt der 
nachſtehenden Tabelle zu entnehmen. 

Von je 1000 ortsanweſenden Perſonen waren 


am 31. December 


1869 1880 1890 
Römiſch⸗katholiſc hh. 803.70 79902 792˙38 
Griechiſch unit. l iind NENNT TUB 
Ne re en 015° 013 0:11 
SOllttathpliiienaen , — 0˙35 
Griechiſch⸗orientaliſc c 2266 22:22 22˙80 
Armeniſch⸗orientaliſch he. 0˙05 O06 0:05 

x Augsburger Confeſſion. 1223 ° 1308 13˙22 
Evangeliſch Helvetiſcher Confeſſion . 514 4˙99 5°06 
Herrnhuter 3 Te — 0:02 
lnalttanen 0. 2.01. ee ee — 0˙06 
, ee rhaipen — — 0˙02 
Mae! er 0˙01 0˙00 0:01 
ee — — 0'144 
nenen „ e e ee RENT 45˙40 47˙85 

Uhammed aner — — 0:00 
Anderer Eonfeffion -. : 2.2 2..% 0:22 055 0:03 
Confeſſionslos .» 0:15 0:18 


Zu der vorftehenden Tabelle ift zu bemerken, daß bei der Aufnahme 
von 1869 die Altkatholiken, Herrnhuter, Anglikaner, Mennoniten, Lippo⸗ 
waner und Muhammedaner, ſowie die Confeſſionsloſen, bei jener von 1880 
noch die Herrnhuter und Lippowaner nicht geſondert nachgewieſen, ſondern 
den Angehörigen ſonſtiger Bekenntniſſe zugerechnet worden waren. Inner⸗ 
halb der letzten Zählungsperiode ſind Abnahmen zu verzeichnen für 
die ſchwach beſetzten Bekenntniſſe der Armeniſch-unirten, der Armeniſch⸗ 
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orientaliſchen, der Mennoniten und der Unitarier, während alle anderen 
Confeſſionen, mit Ausnahme der römiſch-katholiſchen, einen den Staats⸗ 
durchſchnitt procentuell überragenden Zuwachs erfahren haben. Das 
Zurückbleiben der Katholiken des lateiniſchen Ritus hinter dem Staats- 
durchſchnitte, welchem wir ſchon bei der Zählung von 1880 begegnen, 
erklärt ſich aus der geringeren Volkszunahme der Länder mit ganz über⸗ 
wiegend römiſch-katholiſcher Bevölkerung, während jene Länder, in welchen 
das griechiſch-unirte und das griechiſch-orientaliſche Bekenntniß ſtärker 
vertreten iſt, eine den Durchſchnitt beträchtlich überragende Vermehrung 
der Bevölkerung aufweiſen. 

Ein beſonderes Intereſſe nehmen die Reſultate über die Umgangs- 
ſprache der ortsanweſenden Bevölkerung bei der letzten Volkszählung in 
um ſo höherem Maße in Anſpruch, als die Volkszählung von 1880 die 
erſte war, welche das ſprachliche Moment zum Gegenſtand der Individual⸗ 
erhebung machte und daher zum erſten Male eine Vergleichung der Ab⸗ 
und Zunahme der einzelnen Sprachen ermöglicht iſt. Als Umgangsſprache 
war nach Abſatz 19 der Belehrung zur Ausfüllung der Zählpapiere für 
die Angehörigen des im Reichsrathe vertretenen Ländergebietes die Sprache, 
deren ſich dieſelben bedienen, jedenfalls aber nur eine der in der nach— 
ſtehenden Tabelle aufgeführten Sprachen anzugeben. Die Ergebniſſe der 
Erhebung über die Umgangsſprache ſind die folgenden: 


Anzahl Zunahme (.), bezw. 

Umgangsſprachen der Sprachangehörigen Abnahme (—)' . 
1880 1890 abſolut in Procent 

Deutſch .. . 8, 008.864 8, 461.997 + 453.133 + 5˙66 
Böhmiſch⸗Mähriſch⸗ 8 
Slovakiſch . . 5, 180.908 5, 473.578 292.670 + 565 
Polniſchchh . . 3,238.534 3,726.827 ＋ 488.293 ＋ 15˙08 
Rutheniſchh . . 2, 792.667 3,101.497 — 308.830 + 11:06 
Sloveniſch . . 1, 140.304 1,176.535 — 36.231 + 318 
Serbiſch⸗Kroatiſch. 563.615 644.769 + 81.154 + 14:04 
Italieniſch⸗Ladiniſch 668.658 674.701 2 6.048 ＋ 0˙90 
Rumäniſchh . . 190.799 209.026 + 18.227 + 9˙55 
Magyariſch .. 9.887 8.139 — 1.748 — 17:68 


Im Ganzen 21,794.23123,477.069 -1,682.838 + 772 


Die Ergebniffe der Volkszählung find für die einzelnen Idiome 
ſehr verſchiedenartig. Ueber dem Staatsdurchſchnitt ſteht die Zunahme der 
polniſchen, rutheniſchen, ſerbiſch-kroatiſchen und rumäniſchen Sprache, 
unter demſelben jene der deutſchen, böhmiſch⸗mähriſch⸗ſlovakiſchen, ſlove⸗ 
nischen und italieniſch-ladiniſchen. Für die nur in der Bukowina auf⸗ 
genommene ungariſche Sprache iſt ein verhältnißmäßig ſehr beträchtlicher 
Rückgang zu verzeichnen. Im Allgemeinen zeigt ſich, daß die Vertretung 
der einzelnen Sprachen außerhalb ihres eigentlichen Herrſchaftsgebietes 
in der überwiegenden Mehrzahl der Fälle eine intenſivere geworden 
iſt. Im Speciellen iſt ein Rückgang der deutſchen Umgangsſprache 
in Krain, Görz und Gradiska, in Galizien und Dalmatien zu con⸗ 
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ſtatiren; die Zuwachsprocente der böhmiſchen Sprache in Böhmen und 
Mähren entſprechen ſo ziemlich jenen der geſammten einheimiſchen Bevöl⸗ 
kerung und bleiben in Schleſien hinter derſelben zurück. Die polniſche 
Umgangsſprache iſt in Mähren, Schleſien, Galizien und der Bukowina 
in energiſchem Vordringen begriffen, während dieſelbe in Niederöſterreich 
und Böhmen abgenommen hat. Die Ausbreitung der rutheniſchen Sprache 
in Galizien entſpricht beiläufig der Volkszunahme, in der Bukowina iſt 
fie hinter derſelben zurückgeblieben. Die jlovenifche Sprache iſt in den 
Ländern ihres geſchloſſenen Gebietes und auch ſonſt zumeiſt in entſchie⸗ 
dener Ausbreitung begriffen, während die Zunahme der ſerbiſch-kroatiſchen 
Sprache hinter der der Bevölkerung zurückgeblieben iſt. Der Gebrauch 
der italieniſchen Sprache iſt in Steiermark und Tirol, ganz beſonders 
aber in Dalmatien zurückgegangen; hingegen hat dieſelbe im Küſtenlande 
zugenommen. Für die rumäniſche Sprache läßt ſich nur ein relatives, 
für die magyariſche endlich ein abſolutes Zurückbleiben der Sprach⸗ 
angehörigen hinter der einheimiſchen Bevölkerung ihres Sprachgebietes 
conſtatiren. Dieſe Verſchiebungen haben für den Staat im Ganzen das 
gegenſeitige Verhältniß der einzelnen Sprachen nicht weſentlich alterirt. 

Von je 1000 Perſonen der anweſenden einheimiſchen Bevölkerung 
gaben nämlich als Umgangsſprache an 


im Jahre 

1880 1890 

Deutich . 367˙5 360˙4 
5 Böhmitdh- Wage. Slovatſh 27 233˙2 
Polniſch 148˙6 158˙7 
Nüthzuiſc hh 29 132˙1 
Sloveniſch. . a a 50:1 
Serbiſch⸗ Kroatiſch 3 27˙5 
Italieniſch⸗ e „977 28˙7 
Rumäniſch. r 8:8 89 
ee, 0˙5 0˙4 


Was nun die Kenntniß des Leſens und Schreibens an- 
belangt, ſo können nach den Ergebniſſen der Zählung von 


e 1880 1890 
leſen und fchreiben. . . 10,930.099 13,258.452 
nur leſen 1,345.781 1,031.624 


weder leſen noch ſchreiben 9,858.364 9,605.337 


Es haben ſomit die des Leſens und Schreibens Kundigen um 
2,328.353 oder 21:30 Procent zugenommen, hingegen die blos des 
Leſens kundigen um 314.156 oder 23°34 Procent und die Analphabeten 
um 253.026 oder 2·57 Procent abgenommen. Läßt man die Kinder 
unter ſechs Jahren außer Anſchſag, ſo ergiebt ſich, daß von je 100 über 
ſechs Jahre alten Perſonen. 
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im Jahre 
1880 1890 
leſen und ſchreiben . . 6191 55˙13 68˙48 62:57 
Hir e nfnfnn 00.000 28219 3773 
weder leſen noch ſchreiben . 2259 3608 27•77 31˙80 


Es iſt alſo eine nicht unbeträchtliche Hebung des allgemeinen 
Bildungsniveaux zu verzeichnen, denn es giebt im Jahre 1890 unter je 
100 Männern 3˙49, unter je 100 Frauen 3:03 Analphabeten weniger 
als 1880. 

Wir gehen nun über zur Darſtellung der definitiven Volkszählungs⸗ 
ergebniſſe des Königreiches Ungarn, d. h. Ungarn im engeren Sinne, 
da dem Director des ungariſchen ſtatiſtiſchen Landesbureaus bei dem 
eingangs erwähnten Vortrage die Daten für Kroatien und Slavonien, 
welche von dem ſtatiſtiſchen Bureau der dortigen Landesregierung auf⸗ 
bereitet werden, noch nicht vorlagen. 

Gegenüber dem vorläufigen Zählungsergebniſſe über die ort3- 
anweſende Bevölkerung und die Häuſerzahl hat ſich nach erfolgter Reviſion 
die erſtere als um 17.722 Köpfe zu niedrig gegriffen herausgeſtellt, 
während die Häuſerzahl zu hoch angegeben worden war, da in der Pro- 
vinz auch die nicht bewohnten Hausſtellen mitgezählt worden waren. Die 
bürgerliche Bevölkerung des engeren Ungarns beſteht ſomit aus 
15,133.793 Perſonen, von denen 7,450.392 auf die Männer und 
7,683.40 1 auf die Frauen entfallen, jo daß auf 1000 Männer 1031 Frauen 
kommen. 

Rechnet man jedoch die im activen Dienſte des k. und k. Heeres 
und der Marine ſtehenden 78.370 Soldaten, die 14.293 königlich unga⸗ 
riſchen Honved und 5408 Mann Gendarmerie hinzu, jo entfallen auf 
1000 Männer nur 1018 Frauen. Von den Männern ſind 3,072.907 
und von den Frauen 3, 120.665 verheirathet; ferner wurden 216.771 
Wittwen und 743.441 Waiſen gezählt; 4464 Ehemänner und 7145 Ehe⸗ 
frauen erſcheinen als getrennt. 

Was nun die Altersgliederung anbetrifft, ſo hat die jüngere 
Generation bis zum 15. Lebensjahre, deren Zahl 5,868.756 beträgt, 
gegen 1880 eine Zunahme von 753.132 Seelen oder 1472 Procent zu 
verzeichnen. Aus dieſem ſtarken Wachsthum erklärt ſich hauptſächlich die 
vielfach angezweifelte Vermehrung der Geſammtbevölkerung Ungarns von 
10˙23 Procent gegenüber der Zählung von 1880. Auf die Zeit der 
größten Leiſtungsfähigkeit, für welche Keleti die Zeit vom 16. bis zum 
60. Jahre rechnet, entfielen im Jahre 1890 8,389.593 Individuen, während 
im Jahre 1880 7,890.436 derſelben Kategorie conſtatirt wurden. Die 
Zunahme in dieſem beſten Alter beträgt ſomit nur 499.157 Perſonen, oder 
632 Procent. Die über 60 Jahre alten Perſonen der Bevölkerung nahmen 
gegen 1880 um 158.960 Köpfe zu, und während dieſelben damals 
5°15 Procent der Geſammtbevölkerung bildeten, betragen dieſelben jetzt 
572 Procent derſelben, jo daß die Lebensfähigkeit und die längere Lebens⸗ 
dauer ſich in den letzten zehn Jahren um mehr als ein halbes Procent 
beſſerte. 
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Ueber die Kenntniß des Leſens und Schreibens iſt zu be- 
merken, daß von der 12,602.59 betragenden, über ſechs Jahre alten, 
alſo zum Schulbeſuche verpflichteten Bevölkerung 3,724.909 männ⸗ 
liche und 2,985.123 weibliche Individuen, oder von erſteren 60˙22, 
von letzteren 46˙52 Procent leſen und ſchreiben können. Nur leſen 
können 117.374 oder 1˙90 Procent männliche und 423.096 oder 6˙59 
Procent weibliche Individuen. Analphabeten gab es unter der über ſechs 
Jahre alten weiblichen Bevölkerung 3,089.030 oder 46:89 Procent, 
während bei der männlichen nur 2,343.061 oder 37˙88 Procent der 
Kenntniß des Leſens und Schreibens entbehrten. Vergleichen wir dieſe 
Daten mit den Ergebniſſen der Volkszählung von 1880, ſo hat ſich in 
den letzten zehn Jahren die Kenntniß des Leſens und Schreibens bei der 
männlichen Bevölkerung um 13°18 und bei der weiblichen ſogar um 
14:14 Procent gehoben. Intereſſant iſt die von Keleti vorgenommene 
Combination der Kenntniß des Leſens und Schreibens mit der Con⸗ 
feſſionalität der Bevölkerung, weil in Ungarn zum überwiegenden Theile 
die Elementarſchulen von Religionsgenoſſenſchaften erhalten werden. 

Es konnten Leſen und Schreiben von der über ſechs Jahre 
alten Bevölkerung 


männliche . weibliche 
i Individuen 
unter den Römiſch⸗katholiſchen . . 5448 Procent 43:04 Procent 

„ „ U Griechiſch⸗katholiſchen . 77°65 75 9:28 5 
8 5 ⸗orientaliſchen . 1641 Nʒͤ 3 
„ „ Evangel. Augsb. Conf. 6938 „ 6026 5 
" " " helvet. u 3263 „ 53˙58 7 
ER ÜUTIILADIEEIE IE a De 39:79 10 
„ e dn ed 7 5971 5 


Um beurtheilen zu können, wie ſchwer dieſe Ziffern wiegen, mögen 
hier die abſoluten und relativen Zahlen der den hier in Frage kommen⸗ 
den Religionsbekenntniſſen Angehörigen in Betracht gezogen werden. 


Es waren 
nach Procenten 

in abſoluter Zahl im Jahre 1890 im Jahre 1880 

Römiſch⸗katholiſch 7,241.547 47·85 Procent 4721 Procent 
Griechiſch⸗katholiſch . 1,655.171 10:94 1 10˙83 0 
Armeniſch⸗katholiſch . 2.725 0:02 a 0:02 7 
Griechiſch⸗orientaliſch 2,065.903 13.65 50 14˙11 ie 
Armeniſch⸗orientaliſch 33 — 2 a m 
Evang. Augsb.⸗Conf. 1,182.487 7˙81 10 8˙07 5 
in helvet. „ 2,209.395 14˙60 5 14˙78 6 
Unitarier 61.637 0˙41 2 040 kr 
Andere Chriften . . 7.818 0:05 5 0:03 he 
Juden = 706.838 467 5 4˙54 1 


Andere Nichtchriſten : 239 — " = „ 
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Unter den „anderen Chriſten“ befanden ſich 6829 Nazarener, 
99 Anglikaner, 884 Baptiſten u. ſ. w., während unter den Nichtchriſten 
22 Mohammedaner und 169 Confeſſionsloſe waren, von 28 Männern und 
20 Frauen aber das Glaubensbekenntniß nicht zu erheben war. Das 
Zahlenverhältniß der einzelnen Bekenntniſſe hat ſich ſonach, wie aus vor⸗ 
ſtehender Zuſammenſtellung erſichtlich, im Laufe eines Decenniums kaum 
um einige Zehntel Procente geändert. Die Bevölkerung nahm gleichmäßig 
zu, und wenn ſich hie und da eine kleine Differenz ergiebt, ſo iſt dies 
höchſtens dem Umſtande zuzuſchreiben, daß in einem oder dem anderen 
Kirchendiſtriete in den letzten Jahren um einige Kinder mehr oder weniger 
geboren wurden. 
5 Die Nationalitäts verhältniſſe geſtalteten ſich im letzten Jahr⸗ 
zehnt in nachſtehender Weiſe. Es beſtand die Nation 


in abſoluten in Procenten des Jahres 
Zahlen 5 1890 18809 
aus Magyaren .. 7,361.207 48·64 Procent 46˙65 Procent 
Deuſchen mor d 13:13 5 13˙62 0 
„ Slovaken 1,896.358 12˙53 1 13˙52 5 
Runen 25990. 425 1712 N 17˙50 2 
Ruthenen 379.713 2˙41 5 2˙57 5 
„ rbgten 29 121 + N 4.602) 0 
Serben,, TER 494.847 '3°27 5 1 
„ Wenden, Slovenen . 70.658 047 1 4 ee 
„ Apfften ten 2.067 001 50 5 
e 90.264 0.60 5 0˙57 15 
anderen Einheimiſchen N 
und Fremden 77.515 051 5 0˙49 5 


Wie gering ſcheinen dieſe Verhältnißzahlen. Kaum ein zwei Hundertel, 
oder hie und da ein Zehntel Procent Verringerung bei den einzelnen 
Nationalitäten und doch nahezu zwei Procent Zuwachs bei den Magyaren. 
Keleti fügt hinzu, „daß dieſer zweiprocentige Zuwachs ſich ohne irgend⸗ 
welche Berechnung oder Combination ergiebt, und einfach aus Summirung 
der einbekannten Mutterſprache unter ausdrücklicher Betonung der Volks⸗ 
zählungs⸗Vollzugsvorſchrift reſultirt, wonach nirgends eine Preſſion auf 
die Bewohner ausgeübt werden durfte und von Jedermann jene Sprache 
als Mutterſprache anzunehmen war, welche er ſelbſt einbekannte oder 
welche die Eltern oder Familienhäupter als ſolche bezeichneten. 

Rechnet man zu den hier als Ungarn magyariſcher Mutterſprache 
nachgewieſenen 7,361.000 Seelen nur die ebenfalls mittelſt Selbſtbekenntniß, 
alſo auch mit Ausſchluß irgendwelcher Conjecturalberechnung ermittelten 


) Die 1880er Ergebniſſe wurden derart umgerechnet, daß die damals als 
noch nicht ſprechen könnend nachgewieſenen Kinder nach dem Procent der Er⸗ 
wachſenen den betreffenden Gruppen zugerechnet wurden; während im Jahre 1890 
die Sprache der Mutter für die noch nicht Sprechenden angenommen wurde. 

2) Im Jahre 1880 waren Kroaten und Serben zuſammengerechnet, im 
Jahre 1890 aber wurden dieſelben geſondert nachgewieſen. 
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1,071.704 Perſonen, welche außer ihrer Mutterſprache noch der ma⸗ 
gyariſchen Staatsſprache mächtig ſind, zählt man hierzu nur 50 Pro cent 
des im Lande ſtatio nirten activen Militärs, der Landwehr und Gen⸗ 
darmerie, und läßt man die außer Landes befindlichen Einheimiſchen 
gänzlich außer Rech nung, jo erhält man acht und eine halbe Millionen 
Ungarn gegenüber den anderen Nationalitäten“ g 

ö Und hieran anknüpfend, ſchloß Keleti ſeinen Vortrag in der ungariſchen 
Akademie der Wiſſenſchaften mit dem Hinweis darauf, „daß es heute nicht 
mehr nöthig ſei, ſich mit Conjecturalzahlen, mit Approximativen und Combi⸗ 
nationen zu befaſſen, weil heute die Ergebniſſe zweier, auf gleicher Grund⸗ 
lage ausgeführten Zählungen ihre unwiderlegbare Ziffernſprache reden und 
beweiſen, daß das ſtaatenbildende und führende Ungarthum ſich gekräftigt 
und gemehrt hat. Die unter Beiſeitelaſſung aller dem Ungarthum zu⸗ 
neigenden und ihm angehörigen Elemente acht und eine halbe Million 
betragenden Magyaren bilden 56 Procent der 15 Millionen Einwohner des 
engeren Ungarns und, ſelbſt gering gerechnet, 485 Procent der 17˙5 
Millionen betragenden Geſammtbevölkerung der Länder der heiligen 
Stephanskrone. Wollte man ſtrenger vorgehen und auch die in Kroatien⸗ 
Slavonien lebenden und die in der Fremde ſich aufhaltenden, hier weg— 
gelaſſenen Ungarn hinzurechnen, könnte man es leicht auf 50 Procent 
bringen“. 

„Doch wie dem immer ſei, gewiß iſt, daß wir beim nahen Millenium 
ſtolz auf unſere Bevölkerung blicken können und uns nicht zu ſchämen 
haben, der vor 1000 Jahren ins Land gekommenen Ahnen. Wir haben 
ihr Erbe redlich erhalten, haben, uns in Zahl und Bildung gemehrt, und 
wenn wir aufgehört haben ein Volk des Orients zu ſein, ſo haben wir 
auch damit nur das Teſtament des erſten Königs von Ungarn Stephan des 
Heiligen vollſtreckt, der mit ſeinen ſtaatenbildenden Inſtitutionen Ungarn 
dem Chriſtenthum und der weſtlichen Civiliſation zuführte.“ ö 

f Dr. Joh. B. Meyer. 


„Der Antichriſt“ von Karl Landſteiner. Wien 1891, A. Hölder 

Dieſes jüngſte Werk des bekannten Autors iſt ebenſo bedeutend 
durch den Gehalt, wie bedeutſam durch die Tendenz. Ueber den aus 
bibliſchen Quellen, namentlich aus der „Apokalypſe“ geſchöpften Stoff, 
mit dem ſich die chriſtliche Tradition faſt aller Jahrhunderte und die meiſten 
Kirchenväter beſchäftigt haben, giebt der Verfaſſer in dem Nachworte zur 
Dichtung Rechenſchaft. Es geht daraus hervor, daß er in der Geſtaltung 
der Hauptperſon der Ueberlieferung möglichſt treu bleiben wollte. Zwar 
hätte die Charakteriſirung des Antichriſt als eines die Welt bethörenden 
Reformators oder geiſtigen Eroberers durch die Darſtellung mehr inner- 
licher Vorgänge dem Dichter inſofern Vortheile geboten, als dadurch 
die Schwierigkeit der Zeichnung politiſcher und militäriſcher Verhältniſſe 
entfallen wäre. Lebendiger allerdings wird die Handlung durch die Fülle 
von ſinnlichen Vorgängen, die eine kriegeriſche Eroberung der Länder 
mit ſich bringt. 6 
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Der Inhalt iſt kurz folgender: Der Antichriſt, nicht ein Dämon 
oder des Teufels Sohn, ſondern ſterblicher Menſchen Kind, wird von 
einem Abgeſandten des Teufels aus ſeiner Verborgenheit in der Wüſte 
berufen, um gegen die Herrſchaft Gottes auf Erden, wo ſich das Chriſten⸗ 
thum ſchon allgemein verbreitet hat, den Kampf aufzunehmen. Der Anti⸗ 
chriſt ſchließt eine Art Pact mit dem Teufel, bedingt ſich die nöthigen 
Geldmittel aus, verlangt aber ſonſt völlig freie Hand. Er will ebenjo- 
wenig ein Knecht des Teufels als Gottes Diener ſein, ſondern ſelbſt 
alle irdiſche Macht beſitzen. 

Der erſte Theil zeigt uns den Antichriſten bereits auf ſeinem Sieges⸗ 
zuge. Er beſiegt den frommen, aber ſchwachen König des neuen Babylon 
und tödtet ihn eigenhändig. Ein Brudermörder wird zum Vertrauten 
des Antichriſten erhoben. Es folgt die Huldigung von Seite der Bürger 
des eroberten Landes und der Abgeſandten auswärtiger Staaten. Bei 
dem Siegesfeſte zeigt ſich der Antichriſt als eitler Lüſtling, welcher ſeine 
Mutter verleugnet und, weil dieſe ihr Incognito nicht bewahren will, 
in den Euphrat ſtürzt. Hierdurch wird dem Antichriſten, der ſich bisher 
weder über den moraliſchen Nullpunkt erhoben hat, noch unter denſelben 
geſunken iſt, und ſomit blos das Intereſſe eines glücklichen Eroberers 
erweckte, das Brandmal des Muttermörders aufgedrückt. Den Schluß 
dieſer Abtheilung bildet die Auswanderung der über das neue Regiment 
empörten Chriſten aus Babylon. 


Im zweiten Theile wird der Antichriſt bereits zum „Herrn der 
Welt“, einzig durch ſein Kriegsglück, obſchon er perſönlich unbedeutend 
und eben nur gewaltthätig und trivial iſt und wir weder von außer⸗ 
ordentlichen Feldherren, noch von kriegstechniſchen Erfindungen hören. 
Zunächſt erobert er Indien, dann China, ohne daß irgend eine euro- 
päiſche Macht intervenirte. Ueberall hält man ihn für ein übernatürliches 
Weſen, für eine Incarnation der Gottheit, und die orientaliſchen Ge⸗ 
lehrten ſtreiten ſich in echt ſcholaſtiſcher Weiſe um ſeine Weſenheit. Nach⸗ 
dem er auch die Flotten der occidentalen Seemächte bei Panama beſiegt, 
dringt er gar ins geheiligte Land der Amazonen, wo er ſich in deren 
Königin verliebt, ohne ſich des gewünſchten Erfolges zu erfreuen. Da⸗ 
gegen findet er gläubige Anhänger unter den Beduinen. Endlich kommt 
es in der lombardiſchen Ebene zur letzten Schlacht gegen die chriſtlichen 
Landmächte, welche dem Aufrufe des Papſtes gefolgt waren. Auch hier 
geht des Antichriſten Feldherr als Sieger hervor, der Papſt wird gefangen 
genommen. Die glorreiche Botſchaft vernimmt der Antichriſt in ſeinem 
großköniglichen Lager zu Megiddo und wird nun von einem Propheten 
als König⸗Meſſias geprieſen. Dagegen werden die Chriſten durch die 
einem Hirten bei Bethlehem zu Theil gewordene Erſcheinung der Mutter⸗ 
gottes in der Hoffnung auf Erlöſung geſtärkt. 

Im dritten Theile („der falſche Meſſias“) hat der Antichriſt als 
Beherrſcher des Erdkreiſes in dem nun chriſtlichen Jeruſalem ſeinen Sitz 
genommen, ermordet dort den Patriarchen des Tempels und verübt noch 
andere Gräuelthaten, wodurch ſein Anſehen und der Glaube an ſeine 


Geiſtiges Leben in Oeſterreich und Ungarn. | 253 


Göttlichkeit bei dem durch die wieder erſtandenen Propheten Henoch und 
Elias aufgeklärten Volke erſchüttert wird. Jetzt wird der Antichriſt 
ſelbſt durch das Bewußtſein der inneren Haltloſigkeit ſeines Strebens 
niedergedrückt und durch die Erſcheinung des Geiſtes ſeiner Mutter Elein- 
laut gemacht. Dem entſpricht auch der letzte kleinliche Verſuch, durch ein 
Blendwerk der Hölle eine Himmelfahrt zu inſceniren, als ſich bereits der 
Aufruhr gegen ihn wendet: halb verzweifelnd, halb ingrimmsvoll gegen 
Gott erhebt er ſich mit Hülfe des Teufels in die Lüfte, um dort vom 
Erzengel Michael zerſchmettert zu werden. 

Man ſieht, der Vorwurf iſt echt tragiſch: Ehrgeiz, Größenwahn, 
jeder Tugend bar, höchſter Erfolg, Frevel und Vermeſſenheit, Umſchlag 
der öffentlichen Meinung, Untergang. Der Antichriſt iſt ein tragiſcher 
Held, wenn man ſich auch gegen ihn intereſſirt. Charakteriſtiſch iſt, daß 
in der Durchführung des Grundgedankens das Wunder im engeren 
Sinne nur eine untergeordnete Rolle ſpielt: gewiß zum Vortheile des 
Ganzen, da der Leſer (oder Zuſchauer) den Ausgang viel lieber durch 
das menſchlich begreifbare Handeln der Perſonen und die äußere Sach⸗ 
lage beſtimmt ſieht, als durch das directe Eingreifen übernatürlicher 
Mächte. Mit Ausnahme der Erſcheinung des einen ziemlich uneigen⸗ 
nützigen Vertrag ſchließenden Teufels im Vorſpiele, ferner der nur 
referirten Erſcheinung der Muttergottes und der nicht vor den Augen 
der Zuſchauer vor ſich gehenden Wiedererweckung der Propheten, treten 
nur am Schluſſe Engel und Teufel ſichtbar auf. Die Erſcheinung des 
Geiſtes der Mutter kann als bloße Viſion gelten. 


Mit ſo viel Spannung aber auch ein gläubiges Publicum dem 
Drama folgen wird, ſo muß dieſe Theilnahme doch auch durch die 
Compoſition und Detailausführung gerechtfertigt erſcheinen und der 
Kritiker hat die Pflicht objectivſter Prüfung deſto gewiſſenhafter zu 
erfüllen, je bedeutender der Dichter, je höher die Sphäre iſt, welcher der 
Stoff entnommen. 


In der That gehört der Antichriſt mit dem Fauſt und Ahasver 
zu den gewaltigſten Typen und Abſtractionen des Menſchenthums: Wie 
Ahasver der wehmuthsvoll zur Vergangenheit zurückblickende, Fauſt der 
erkenntnißdurſtige, vorwitzige Anticipant der Zukunft, ſo iſt der Antichriſt der 
maßlos thatenluſtige ſelbſtſüchtige Streber, in einzelnen Zügen vorgebildet 
von den Welteroberern Nebukadnezar, Ramſes, Kyros, Alexander, Cäſar, 
Timur⸗Lenk, Soliman, Napoleon. Ahasver iſt das lebensmüde, anachro⸗ 
niſtiſch in die Gegenwart ragende und doch nicht ſterben könnende Alte, 
Fauſt der unruhige, die Grenzen menſchlicher Erkenntniß durchbrechen 
wollende und ſo dem Wahnſinn verfallende Forſcher, der Antichriſt 
perſonificirt den Spruch: „Hochmuth kommt vor dem Falle.“ 


Vor Allem iſt anzuerkennen, daß die Darſtellungsgabe des Ver⸗ 
faſſers auch hier eine vorzügliche iſt. Dieſelbe tritt beſonders in jenen 
Stellen hervor, wo Gedanken in längerer zuſammenhängender Rede aus⸗ 
geführt werden. Nirgends merkt man die Mühe der Verſification; man 
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dürfte behaupten und wird darin kaum irren, daß die Dichtung das 
Werk einiger Wochen geweſen. Allerdings find metriſche Licenzen ziem⸗ 
lich häufig. Ein beſonderer Schmuck, welcher namentlich naiver Dichtung 
gut anſteht, iſt der Reim. Der Dichter handhabt ihn mit großer Ge— 
wandtheit und weiß auch Mannigfaltigkeit hineinzubringen. Selten 
bemerkt man eine unvortheilhafte Rückwirkung des Reimes auf den Aus⸗ 
druck und Gedanken. ’ 

Was nun die Anlage des Dramas betrifft, jo ließ der Verfaſſer, 
wie es ſcheint, eine Schwierigkeit ungelöſt. Sie betrifft die Geſtaltung 
des Hintergrundes der Handlung und die Perſon des Antichriſt ſelbſt. 
Dieſer iſt, nach dem poetiſchen Vorworte („Memento“), eine allerdings 
ſchon in der Gegenwart durchſchimmernde Zukunftsgeſtalt, ſeine Zeit 
jedenfalls ſo weit hinauszurücken, bis die Engländer von den Ruſſen aus 
Aſien verdrängt, Babylon wieder aufgebaut, Jeruſalem chriftlich geworden, 
des Papſtes weltliche Macht in Italien wiederhergeſtellt und von den 
europäiſchen Mächten geſtützt ſein wird. Des Antichriſten Wirkungskreis 
it die in cultureller Hinſicht ſchon ziemlich egaliſirte ganze Erde. — 
Der weitſchauendſte Politiker, der unterrichtetſte Culturhiſtoriker vermöchte 
aber heute nicht zu ſagen, wie es wohl in einem halben Säculum auf 
der Welt ausſehen werde. Jedenfalls werden die Kriege (wenn ſie ja das 
Mittel zur Welteroberung ſein ſollten) nicht mit der vielfach an längſt 
vergangene Zeiten erinnernden, unglaublich naiven Weiſe (auch mit 
Elephanten) geführt werden, wie im Stücke zu leſen. Kampftiger und 
feuerſpeiende Luftſchiffe ſind die einzige Bereicherung des Kriegsmateriales, 
ſonſt werden die Schießwaffen der Gegenwart vorausgeſetzt und der 
Großkönig ſelbſt zieht ſein Schwert, um Feinde zu tödten. Die Commu⸗ 
nicationsmittel allerdings müſſen als höchſt vervollkommt vorausgeſetzt 
werden, da ſich der Antichriſt mit ſeinen Feldherrn und Truppen auf 
ungeheure Diſtanzen verſtändigt. Wie es aber geſchieht, iſt nirgends an⸗ 
gedeutet. Die Diplomatie endlich ſcheint gar nicht mehr zu exiſtiren. 

Ohne Zweifel ſteht es einem Dichter frei, Phantaſiebilder zu 
ſchaffen: iſt dies doch des Dichters eigenſte Domäne; doch müſſen dieſe 
Schöpfungen innere Wahrheit beſitzen, vorſtellbar, und die Erſcheinungen 
urſächlich daraus erklärbar ſein. Aber wie läßt ſich z. B., um manches 
Andere zu übergehen, das völlig gebrochene Weſen des politiſch und mili⸗ 
täriſch auf dem Gipfel der Macht ſtehenden, auch phyſiſch keineswegs 
herabgekommenen Antichriſten begreifen, welcher ſich ja aus den entſetz⸗ 
lichſten Freveln kein Gewiſſen macht. Plötzlich erkennt er die innere 
Hohlheit ſeines Strebens und empfindet weltſchmerzliche Anwandlungen. 

Noch bedenklicher ſteht es um das innerliche Weſen, um die Idee 
des Antichriſten. Seine nur gelegentlich erwähnte, obſcure ſemitiſche Her- 
kunft iſt thatſächlich ohne Belang; wir wollen den Dichter auch nicht 
fragen, woher der Antichriſt ſeine Bildung genommen, ob er die Schule 
beſuchte, Bücher und Zeitungen geleſen, wie er in der utopiſchen Wüſte 
die Welt kennen lernte, in welcher er, vom Geiſte des Abgrundes berufen, 
ſofort als Eroberer und Prophet erfolgreich eine Rolle ſpielt. Aber was 
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der Antichriſt dachte und anſtrebte, das wollen wir überall deutlich und 
widerſpruchslos erkennen. Gleich anfangs erfahren wir zwar, daß er 
Gott haßt und ein Verbündeter des Teufels iſt. Doch wird im Verlaufe 
des Stückes weder das eine, noch das andere als Triebfeder ſeines Han— 
delns empfunden. Er will die Welt nicht dem Teufel, ſondern ſich ſelbſt 
erobern, noch mehr, er will für einen Gott gehalten werden. Nachdem 
ihm aber dies alles gelungen iſt, ſo kommt er doch zur Einſicht, daß alles 
nur Schein, daß er nicht Gott gleich iſt, „er weiß genau, daß er gelogen“. 
Damit hat er offenbar innerlich Gott wieder anerkannt. Der anfangs 
proclamirte Unglaube iſt behoben, aber die Handlungsweiſe des Anti⸗ 
chriſten bleibt die gleiche. Ueberhaupt ſind die vom Antichriſten geäußerten 
Anſichten durchwegs voller Widerſprüche. Im Vorſpiele glaubt er an die 
Exiſtenz, Allmacht und Gerechtigkeit Gottes, ſowie an Hölle und Teufel. 
Von letzteren aber ſagt er, daß er ſie nicht fürchtet, ſondern nur noch 
ein bischen das Leben genießen wolle. Man würde eher erwarten, daß 
er die Hölle für ſein eigentliches Element erklären werde. Der Antichriſt 
möchte „für Gott niemals leben“ und klagt doch: „Der Himmel bleibt 
doch ewig weit!“ in dem Sinne, als ob er leider unerreichbar wäre. 
Des Glaubens und der Hoffnung entledigt er ſich durch einen piycho- 
logiſch unbegreiflichen Willkürsact. Wenn aber der Dichter dieſes 
Schwanken in das Weſen des Antichriſten hineinlegen wollte, damit er 
das beunruhigte Gewiſſen zum Schweigen bringe, dann erſcheint wieder 
der Antichriſt nicht mehr als der Titan, der unſer Intereſſe verdient, 
ſondern als verächtlicher Schwächling. In der That ſtimmen dazu auch 
die vielen Aeußerungen trivialſter Geſinnung, mit welchen wieder einzelne 
Stellen contraſtiren, wie z. B. die, wo der Antichriſt das Problem 
des Glückes treffend charakteriſirt oder wo er als Peſſimiſt von Ueber- 
zeugung erſcheint. Dieſe Wandlungen find nicht durch eine außergewöhn- 
liche Einwirkung erklärlich, denn die Neigung zur Amazonenkönigin, die 
als ſolche verwerthet werden könnte, bildet nur eine Epiſode ohne nach⸗ 
haltige Wirkung. Nur in dem Monologe S. 180—182 iſt das Weſen 
des Antichriſt völlig begreiflich: er zweifelt an der Exiſtenz eines ver⸗ 
geltenden Gottes, den er gleichwohl fürchtet und den er leugnen möchte, 
aber es doch nicht kann. In dieſem Sinne, als egoiſtiſchen, gewalt— 
thätigen, aber kühnen und reichbegabten Böſewicht, der die wiederholten 
Regungen des Gewiſſens zu erſticken, das Unrecht ſich auszureden ſucht, 
der dann durch zartere Regungen zur Umkehr getrieben, dieſem Antrieb 
wegen äußerer Hinderniſſe nicht mehr folgen kann und dadurch unſere 
Theilnahme verdient, ſo etwa erwarten wir den Antichriſt dargeſtellt. 
Von den Nebenfiguren iſt der Kaiſer von China faſt noch erbärm- 
licher, als der Antichriſt. Man weiß nicht, ob man ihn bedauern oder 
ſein Schickſal als beſtverdientes anſehen ſoll. Die matten und in dieſer 
Situation unbedingt vergeblichen Bekehrungsverſuche des Miſſionärs 
können den beabſichtigten Eindruck nicht machen. In der Zeichnung des 
Papſtes ſtimmt der „gelungene Schachzug“ weder zu ſeiner Würde, noch 
zu dem Erfolge. Man fragt ſich, wie das von einem „geiſteskräftigen, 
ſanftklugen, leidenſchaftsloſen“ Oberhaupte der Chriſtenheit zuſammen⸗ 
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gebrachte Heer noch „nicht genug mächtig“ ſein und unterliegen konnte. 
Die Geſtalt des Propheten des Antichriſten iſt völlig unnütz. 

Daß die Dichtung auch eine ſpecielle Tendenz habe, wurde bereits 
geſagt, und es iſt dies auch in dem wohlgelungenen poetiſchen Vorworte 
ausgeſprochen. Sie bezeichnet die gegenwärtigen politiſchen Tonangeber als 
ſelbſtſüchtige, das Volk bethörende, glaubens⸗ und gewiſſenloſe Faiſeurs 
und warnt vor den Folgen ihres Einfluſſes für Religion und Staat. 

J. Kraßnig. 


Titerariſches Jahrbuch von Alois John in Eger. II. Band, 
1892. Selbſtverlag des Verfaſſers. Preis 1 fl. 

Es iſt erfreulich, daß dieſes der Kunde heimathlicher Gebiete 
gewidmete Jahrbuch auch heuer wieder in hübſcher Ausſtattung und mit 
werthvollem, abwechſelndem Inhalte in die Welt geht. Dieſer letztere 
berechtigt zur Hoffnung, daß das Buch auch außerhalb des Egerlandes 
und der deutſchen Grenzgebiete Verbreitung finde. Es wird eröffnet mit 
einem Aufſatze von A. John über Rudolf Dellinger, den Componiſten 
des „Don Cäſar“. Derſelbe ſtammt aus Graslitz, ſein Porträt ſteht als 
Titelbild voran. Dann folgt eine „Erinnerung an Jean Paul“ von 
Adam Wolf. Dr. Hallwich ſchreibt S. 21 über den Kriegsrath Queſten⸗ 
berger, John unterhält uns mit anſchaulichen Schilderungen aus „Carls⸗ 
bad im Herbſt“. Den proſaiſchen Theil unterbrechen recht angenehm 
zwei Gedichte. Wilh. Freiherr v. Biedermann in Dresden giebt kurze 
Beiträge zu Goethe's Aufenthalt in den nordböhmiſchen Bädern 1820 
(Auszüge aus dem Tagebuche der Herzogin Dorothea von Curland) und 
1822 (S. 33, Briefchen Goethe's vom 1. Juni 1822 an Frau v. Bröſigke, 
worin er für Ende des Monats feine Ankunft in Marienbad ankündigt). 
S. 30 iſt das Denkmal des bayeriſchen Sprachforſchers Andreas Schmeller 
in Türſchenreuth abgebildet. Eine gedrängte kunſthiſtoriſche Revue, S. 36, 
handelt in überſichtlicher Geſtalt von künſtleriſchen Beſtrebungen und 
Leiſtungen, an welche John die Hoffnung knüpft, dieſelben möchten 
eine nationale Richtung einſchlagen. Den Schluß des Buches bildet 
eine wohlgeordnete kritiſche Rundſchau über wiſſenſchaftliche und belle⸗ 
triſtiſche Schriften und Aufſätze, die in letzter Zeit über Nordweſtböhmen 
und die Nachbarlande erſchienen ſind. 5 

Möge das hübſche, intereſſante Jahrbuch recht viele (zahlende!) 
Abnehmer finden, damit es ſich auch vergrößern könne, wie der Heraus⸗ 
geber und mit ihm der Referent lebhaft wünſcht. 

N Dr. S. M. Prem. 
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